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Wichtig ist nicht nur, 
was er will. 
Wichtig ist, 
wie Sie es liefern. 

Als Bibliothekar tun Sie weit mehr, als nur Informationen 
zu beschaffen. Sie liefern Ihren Nutzern, was sie brauchen 
- wann und wie sie es brauchen. Damit verhelfen Sie 
ihnen zum Erfolg. Als weltweit führender Anbieter von 
Informationsdienstleistungen kann EBSCO Sie dabei 
unterstützen.

Wir bieten Ihnen Zugang zu mehr als 79.000 Verlagen, damit 
Sie jederzeit die gewünschten Inhalte bereitstellen können. 
Unsere Managementsysteme sparen Ihnen Zeit, damit Sie 
sich ganz auf Ihre Nutzer konzentrieren können. So stellen 
Sie sicher, dass die richtige Antwort immer zur Hand ist. 

Hochwertige Inhalte  •  Ressource-Management  •  Zugang  •  Integration  •  Beratung

ebsco.de
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Seit vielen Jahren ist Open Access in 
der Wissenschaft und in wissenschaft-
lichen Bibliotheken ein Thema. Die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft und 
viele andere Forschungsförderer welt-
weit fordern inzwischen die von ihnen 
geförderten Wissenschaftler/innen 
auf, Publikationen im Sinne von Open 
Access frei zugänglich zu machen. Die-
ser Forderung haben sich viele Hoch-
schulleitungen angeschlossen. Doch 
worum geht es hierbei überhaupt?
Open Access  bedeutet, dass wissen-
schaftliche Literatur weltweit kosten- 
und barrierefrei im Internet zugänglich 
sein soll. Das wohl wichtigste Argu-
ment für Open Access besteht darin, 
dass die wissenschaftliche Forschung 
in der Regel öffentlich finanziert ist 
und daher auch die Ergebnisse dieser 
Forschung der Öffentlichkeit frei zur 
Verfügung stehen sollten. In der Reali-
tät sieht es aber leider oft so aus, dass 
die ebenfalls aus staatlichen Mitteln 
finanzierten Bibliotheken die veröf-
fentlichten Forschungsergebnisse in 
Form von Zeitschriftenabonnements 
zu hohen Preisen wieder zurückkaufen 
müssen. Auch die Ergebnisse staatlich 
geförderter medizinischer Forschung 
sind in der Regel nur über teure 
Zugänge sichtbar, statt den Ärzten in 
Krankenhäusern und Praxen oder auch 
interessierten Patienten zur Verfügung 
zu stehen. In den USA verpflichtet 
daher das National Institute of Health 
(NIH) die Wissenschaftler, ihre For-
schungsergebnisse im Dienste weltwei-
ten medizinischen Fortschritts sichtbar 
zu machen.

In vielen Fächern steigen die Preise 
für Abonnements und elektronische 
Zugänge seit Jahren stetig und durch 
keine transparente Kostenstruktur 
begründbar an, während die Biblio-
theksetats nicht Schritt halten und sich 
viele Bibliotheken mit der Situation 

	O pen Access – 
� ein kleiner Streifzug auf 
	 den Pfaden des freien Zugangs

Grüner Weg, Goldener Weg – man könnte meinen, in vielen wissenschaftlichen Bibliotheken sei 
die Lust am Wandern ausgebrochen. Doch weit gefehlt, es geht um den freien Zugang zu wissen-
schaftlicher Information – den sogenannten Open Access.

konfrontiert sehen, ihre Wissenschaft-
ler/innen nicht mehr optimal mit den 
benötigten Informationen versorgen 
zu können. Als ein Ausweg ist die Idee 
des Open Access entstanden. Diese 
Idee wird  von vielen Wissenschaftler/
innen, Universitäten und Forschungs-
förderern stark unterstützt. Um im 
Sinne von Open Access zu publizieren, 
können Wissenschaftler/innen zwei 
Wege einschlagen.

Unterwegs auf  
dem grünen Weg…

Geht man den grünen Weg des Open 
Access, bedeutet dies die Veröffentli-
chung von wissenschaftlichen Doku-
menten auf allgemein frei zugängli-
chen Volltextservern, sog. Reposito-
rien. Diese werden sehr häufig von 
Hochschulen bzw. Hochschulbibliothe-
ken betrieben, in solchen Fällen spricht 
man von institutionellen Repositorien. 
Nahezu jede Hochschule in Deutsch-
land hat inzwischen ein solches Reposi-
torium. Daneben gibt es eine Reihe von 
fachlichen Repositorien, die fachspe-
zifische Inhalte sammeln. In all diesen 
Repositorien finden sich neben vielen 
Erstveröffentlichungen wie Dissertatio-
nen zunehmend auch viele Zweitveröf-
fentlichungen von anderweitig bereits 
erschienenen Publikationen.

… oder alternativ auf dem 
goldenen Weg

Neben den Repositorien etablieren 
sich immer mehr sogenannte Open-
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Access-Zeitschriften, in denen man 
auf dem sog. Goldenen Weg des Open 
Access publizieren kann. Eine Veröf-
fentlichung in solchen Zeitschriften 
funktioniert im Prinzip genauso wie 
in traditionellen wissenschaftlichen 
Zeitschriften. Die Texte durchlaufen 
einen Qualitätssicherungsprozess, 
meist in Form von Gutachterbewertun-
gen. Der Unterschied zu traditionellen 
Zeitschriften liegt in der Regel in der 
Form der Zahlungen an den Verleger 
einer Zeitschrift. Während herkömm-
lich gezahlt werden muss, wenn man 
eine Zeitschrift abonniert, zahlt im 
Open Access Modell der Autor einmalig 
einen Betrag. Dafür ist der Text dann 
weltweit dauerhaft frei zugänglich. 
Viele Bibliotheken bzw. Universitäten 
übernehmen diese Kosten für ihre 
Autoren. Bei der DFG wurde 2010 ein 
Förderprogramm aufgelegt, bei dem 
Universitäten diese Kosten zu einem 
Teil zurückerstattet bekommen.

Die Rolle der Bibliotheken

Bei der aktiven Umsetzung von Open 
Access sind vor allem die Bibliotheken 
gefragt. Nicht nur werden die meisten 
Repositorien von Bibliotheken betrie-
ben, auch die finanzielle und konzepti-
onelle Unterstützung der Wissenschaft-
ler/innen beim goldenen Weg des Open 
Access liegt zumeist in der Händen 
der Bibliotheken. Viele Bibliotheken 
engagieren sich bereits sehr intensiv im 
Bereich Open Access, dies reicht von der 
Information für Wissenschaftler vor Ort 
bis hin zur Mitarbeit in nationalen und 
internationalen Projekten zur Förderung 
von Open Access, die es inzwischen in 
großer Zahl gibt. Die deutschsprachige 
Informationsplattform open-access.net, 

die umfassend zum Thema Open Access 
informiert, wird ebenfalls von Bib-
liotheken (Bibliothek der Universität 
Konstanz, SUB Göttingen, UB Bielefeld) 
betrieben. Auch in der Europäischen 
Union gewinnt Open Access an Bedeu-
tung. Die EU-Kommission hat 2008 ein 
Open-Access-Pilotprogramm gestartet, 
in dem sie die von ihr geförderten 
Wissenschaftler/innen verpflichtet, 
ihre wissenschaftlichen Publikationen 
in einem Open-Access-Repositorium 
im Volltext weltweit frei zugänglich zu 
machen. Um die Wissenschaftler/innen 
bei der Erfüllung dieser Verpflichtung 
zu unterstützen, soll im Rahmen des 
sog. OpenAIRE-Projekts, an dem Univer-
sitäten und Bibliotheken aus 27 euro-
päischen Ländern beteiligt sind, eine 
europaweite Open-Access-Informations-
infrastruktur implementiert werden. 

Open Access trägt somit zu einer Ver-
änderung  des Dienstleistungsprofils 
von Bibliotheken bei. Leistungsstarke 
Bibliotheken treten nicht mehr nur als 
Nachfrager und Mittler auf dem Markt 
wissenschaftlicher Information auf, 
sondern auch als aktiver Anbieter und 
Unterstützer der Wissenschaftler in 
ihrem Publikationsprozess.
 
Mit voranschreitender Entwicklung bil-
det sich so ein dichtes Netz von grünen 
und goldenen Wegen in Deutschland 
und in Europa, das den Zugang zu wis-
senschaftlicher Information erheblich 
erleichtern wird.

Dr. Anja Oberländer 
Universität Konstanz – Bibliothek
Projekt Open Access
E-Mail: 
Anja.Oberlaender@uni-konstanz.de

Gemeinschaftsstand der Arbeitsgruppe Open Access der Allianz der deutschen 
Wissenschaftsorganisationen und der Informationsplattform Open Access auf 
dem Bibliothekskongress in Leipzig 2010.
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„Wenn Menschen nicht (mehr) kommen 
können, gehen wir eben zu ihnen“
 
	� Die Medienboten – ein gemeinnütziger Literaturlieferservice – schafft älteren, 

hausgebundenen Hamburgerinnen und Hamburgern Zugang zu Kultur und Information
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Mehr als 25 Jahre war Gisela C. 
Stammkundin der Bücherhalle Altona, 
leidenschaftlich hat sie Krimis und 
Romane verschlungen – eine damalige 
Arbeitskollegin hatte die passionierte 
Leserin beizeiten auf das umfangreiche 
Angebot der Bücherhallen Hamburg 
aufmerksam gemacht. Aufgrund einer 
Augenkrankheit ließ die Sehfähigkeit 
der heute 81-Jährigen in den letzten 
Jahren immer mehr nach, so dass es die 
ehemalige Bankangestellte zwar noch 
schafft, ab und an das Haus zu verlas-
sen, aber selbst im Supermarkt geht es 
ohne fremde Hilfe schon lange nicht 
mehr.

Da kam das Medienboten-Projekt der 
Bücherhallen Hamburg gerade zur 
richtigen Zeit: Seit über zwei Jahren 
wird die allein lebende, behinderte 
Dame einmal monatlich von Hanni M. 
besucht, einer berufstätigen Lehrerin, 
die sich als ehrenamtliche Medien-
botin engagiert und regelmäßig neue 
Medien, insbesondere Hörbücher, im 
Gepäck hat. „Ich freue mich immer 
auf meine Medienbotin – mittlerweile 
ist sie mir richtig ans Herz gewach-

sen“, betont die blinde Gisela C. 
„Das Schönste ist, dass sie mir nicht 
nur neue Medien mitbringt, sondern 
immer auch viel Zeit für mich hat.“
Für ältere, behinderte und/oder weni-
ger mobile Menschen, für die der Weg 
in die nächstgelegene Bibliothek zu 
beschwerlich ist, sind seit März 2007 
die ehrenamtlichen Medienboten der 
Bücherhallen Hamburg (das öffent-
liche Bibliothekssystem der Stadt 
Hamburg) da: Die Zeitspender bringen 
hausgebundenen Personen regel-
mäßig einmal monatlich die jeweils 
gewünschten Medien (Information 
und Unterhaltung) direkt nach Hause. 
Für diese Zielgruppe wurde ein Son-
derbestand aufgebaut (4.500 Medien, 
davon 2.000 Hörbücher). Die Band-
breite der Ausleihfavoriten ist groß: 
Klassiker, moderne Bestsellerautoren, 
Biographien, regionale und plattdeut-
sche Literatur sowie die viel gefragten 
Hörbücher. Großdruckbücher sind 
aufgrund des hohen Gewichtes kaum 
gefragt. 

Rund 120 Medienboten versorgen 
– nach vorheriger Terminabsprache 

und ausgestattet mit einem offiziel-
len Ausweis – derzeit rund 250 ältere, 
hausgebundene Personen. Die Ehren-
amtlichen bringen dabei nicht nur 
die Medien mit, sondern sie lesen bei 
Bedarf auch vor. Derzeit werden 160 
Einzelkunden (darunter 20 Prozent 
Männer) sowie rund 90 Gruppenkun-
den in Einrichtungen versorgt (Durch-
schnittsalter: 81 Jahre). Ein weiterer 
Service des Projektes: Institutionen wie 
Seniorenwohnanlagen oder Tagesstät-
ten können für jeweils zwei bis drei 
Monate komplette Medienkisten als 
mobile Mini-Bibliothek ausleihen. Auf 
Wunsch lesen die Medienboten auch 
dort vor. 

Das Medienboten-Projekt verfolgt drei 
Zielsetzungen: In erster Linie wird 
hausgebundenen Menschen mit die-
sem Service der unmittelbare Zugang 
zu Bibliotheksdienstleistungen und die 
Teilhabe an Information und Kultur 
ermöglicht. Ebenso wichtig ist darü-
ber hinaus die Förderung der sozialen 
Integration und die Verhinderung von 
Einsamkeit, denn für viele der alten 
Menschen ist der monatliche Medi-
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enboten-Besuch sehr bedeutsam, zum 
Teil ist er der einzige Außenkontakt. 
Es entwickeln sich nicht nur vertrau-
ensvolle Beziehungen, sondern immer 
wieder auch intensive Freundschaften, 
die weit über die eigentliche Medien-
boten-Tätigkeit hinausgehen. Die dritte 
Komponente: Das Projekt ermöglicht 
und stärkt das politisch geforderte 
und gesellschaftlich notwendige bür-
gerschaftliche Engagement bei den 
Bücherhallen Hamburg, der am stärks-
ten frequentierten Kultureinrichtung in 
der Hansestadt. 

Eine hohe Arbeitsqualität der Ehren-
amtlichen – jung und alt, darunter 40 
Prozent Berufstätige, 25 Prozent Män-
ner, mehr als die Hälfte mit Abitur und 
Studium – wird gewährleistet durch 
regelmäßige Fortbildungen (Vorlese-
techniken, Literaturkunde, Umgang 
mit Demenz). Ergänzend dazu gibt es 
monatliche Treffen zum Erfahrungs-
austausch und  gesellige Veranstaltun-
gen (Sommerfest, Weihnachtsfeier). 
Als ‚Gegenleistung’ und Anerkennung 
gewähren die Bücherhallen Hamburg 
den Zeitspendern eine kostenlose 
Bücherhallen-Kundenkarte (Wert: 45 
Euro), die Erstattung der Fahrtkosten 
sowie eine Unfall- und Haftpflichtver-
sicherung. Denn: Ehrenamt braucht 
Wertschätzung. 

Damit die Kunden bzw. deren Angehö-
rige oder Bekannte von diesem Service 
erfahren, haben die Bücherhallen Ham-
burg diverse aufeinander abgestimmte 
Maßnahmen aufgelegt: kontinuierliche 
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit (lokal, 
regional, überregional), intensive Kon-
takte zu Institutionen und Multiplika-
toren (Senioren-Institutionen, Tages-
stätten, Pflegedienste, Behinderten-
einrichtungen, Essen-Auf-Rädern u.a.), 
Aushänge und Flyer in allen 36 Bücher-
hallen, Mund-zu-Mund-Propaganda 
sowie die medienwirksame Teilnahme 
an Wettbewerben (das Projekt wurde u. 
a. vom Bundespräsidenten sowie vom 
Rat für Nachhaltige Entwicklung der 
Bundesregierung ausgezeichnet).  

Dem Projekt stehen von Beginn an 
ausreichend Ehrenamtliche zur Verfü-
gung – reizvoll ist für viele die sozial-
kulturelle Kombination. Die Zeitspen-
der werden auf das Projekt aufmerksam 
durch die Presse, die Bücherhallen-
Homepage (täglich über 300.000 
Klicks), aber auch durch die Präsenz 
des Projektes in Vermittlungsorganisa-
tionen (z. B. Freiwilligenzentrum) und 
die Online-Präsenz in verschiedenen 
Ehrenamtlichen-Portalen. Auch auf der 
jährlich stattfindenden Freiwilligen-
börse in der Hamburger Handelskam-
mer sind die Bücherhallen Hamburg, 
Gründungsmitglied des Aktivoli-Netz-
werkes (www.aktivoli.de), mit einem 

eigenen Stand zur Akquise von Ehren-
amtlichen regelmäßig präsent.  

Zur organisatorischen Verankerung des 
bürgerschaftlichen Engagements wurde 
eigens die gemeinnützige Bücherhal-
len Medienprojekte GmbH gegründet 
(zu 100% Tochter der Bücherhallen 
Hamburg) und eine hauptamtliche 
Projektleitung eingestellt. Grundsatz 
der Bücherhallen Hamburg ist: kein 
Ehrenamt ohne Hauptamt. 

Permanente Qualitätskontrollen haben 
eine hohe Priorität: Medienkauf, 
Buchhaltung sowie Marketing und 
Fundraising verantworten das biblio-
thekarische Fachpersonal und weitere 
Bücherhallen-Experten, die sorgfäl-
tige Auswahl der Ehrenamtlichen 
(individuelle Einstellungsgespräche, 
Beschäftigungsverträge, Ablehnung 
nicht geeigneter Bewerber), regelmä-
ßige Kontrollen der Kundenkontakte 
sowie die Organisation professioneller 
Fortbildungsangebote liegen in den 
Händen der Projektleitung. 

Für die Bücherhallen, die sich als kom-
munaler Dienstleister für alle Bürge-
rinnen und Bürger der Metropolregion 
Hamburg verstehen, ist das Bürger
engagement mehr als ein optionales 
Betätigungsfeld. Die Ermöglichung 
von Ehrenamt sollte nicht nur für 
jede Bibliothek, sondern auch für jede 
Kulturinstitution zum langfristigen 
Pflichtprogramm gehören, denn alle 
Beteiligten profitieren gleichermaßen: 
der einzelne Kunde, dem die Dienst-
leistung direkt zugute kommt, die 
Ehrenamtlichen, die sich sinnstiftend 
engagieren können, die Organisation, 
die sich neue Geschäftsfelder aufbaut, 
und nicht zuletzt auch die gesamte 
Gesellschaft, deren Entwicklung durch 
die generationenübergreifende Vernet-
zung befördert wird.

Weitere Informationen:
www.buecherhallen.de/ehrenamt

Uta Keite
Referentin der Direktion und Referentin 
Bürgerengagement der Stiftung Hamburger 
Öffentliche Bücherhallen
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Schon die konventionelle, buchbezo-
gene Welt birgt reichlich Konfliktstoff, 
wenn es um das Thema Informations-
freiheit geht. Durch digitale Medien 
und das Internet ist die Lage noch 
komplexer geworden. Bibliotheken 
aber haben keine Wahl: Sie müssen 
den Informationsauftrag in der demo-
kratischen Gesellschaft wahrnehmen. 
Sie müssen Klarheit darüber schaffen, 
welche informationsethischen Grund-
sätze sie ihrer Arbeit zugrunde legen 
und in welchen Fällen mit Einschrän-
kungen des ungehinderten Zugangs zu 
Informationsangeboten über Bibliothe-
ken zu rechnen ist.

Kernfragen in diesem Zusammenhang 
sind:
•  �Wer darf die Dienste der Bibliothek 

in Anspruch nehmen? 
•  �Welche Medien/Themen/Stoffe kann 

der Kunde im Bestand der Bibliothek 
erwarten?  

•  �Zu welchen nicht-bibliothekarischen 
Informationsangeboten, die über 

das Internet erreichbar sind, sollen 
Bibliotheken Zugang bieten?

Die erste Frage scheint noch am leich-
testen zu beantworten: Öffentliche 
Bibliotheken stehen natürlich jedem 
Bürger zur Verfügung. Aber wie lassen 
sich Benutzungsgebühren mit diesem 
Grundsatz vereinbaren? Aufgrund stei-
gender Finanzknappheit sahen sich die 
meisten Bibliotheken in den vergange-
nen Jahrzehnten gezwungen, generelle 
Benutzungsgebühren einzuführen und 
für bestimmte Dienstleistungen (z.B. 
Ausleihe von Bestsellern, aufwändige 
Auftragsrecherchen) weitere Gebühren 
zu verlangen. Ist nicht schon damit der 
emanzipatorische und inkludierende 
Auftrag der Bibliotheken gefährdet, 
wenn sozial schwache Bürger durch 
prohibitive Kosten von der vollen 
Nutzung der Bibliothek ausgeschlossen 
werden? In manchen Kommunen wur-
den Regelungen getroffen, aufgrund 
derer Angehörige dieser Gruppen von 
solchen Gebühren befreit wurden. Im 
Zuge der Finanzkrise werden derartige 

Vergünstigungen gerade wieder abge-
schafft.

Weltanschauliche und 
politische Grenzen 

Die mit der zweiten und dritten Frage 
angeschnittenen Themenbereiche sind 
höchst komplex. Täglich geraten Biblio-
thekarinnen und Bibliothekare schon 
beim klassischen Bestandsaufbau in so 
manches Dilemma. Wie verhält es sich 
zum Beispiel mit rechts- oder linksra-
dikalen Werken? Sofern darin Straftat-
bestände wie Volksverhetzung erfüllt 
werden, ist die Situation eindeutig. 
Aber was ist mit Werken rechtsradika-
ler Organisationen, die nicht verboten 
sind? Ist es Zensur, wenn Programme 
und Pamphlete der NPD oder der MLPD 
nicht in der Bibliothek bereitgestellt 
werden? Wenn religiöse Sekten oder 
weltanschauliche Gruppen – wie im 
Falle von Scientology geschehen – Bib-
liotheken mit ihren propagandistischen 
Publikationen überschwemmen, müs-

Wie frei ist der freie Zugang zu 

Information in Öffentlichen Bibliotheken?
	� Freier Zugang zu Informationen in Öffentlichen Bibliotheken: Muss man über diese Selbstverständ-

lichkeit wirklich noch diskutieren? Art. 19 der UN-Menschenrechtserklärung ist doch eindeutig – und 

im Grundgesetz Art. 5, Abs. 1 heißt es unmissverständlich: „Jeder hat das Recht, (…) sich aus allge-

mein zugänglichen Quellen ungehindert zu unterrichten.“ Zudem gelten Bibliothekarinnen und Bi-

bliothekare gemeinhin als integer und gesetzestreu. Damit sollte doch dieses Problem erledigt sein. 

Doch so einfach ist es leider nicht.

You
exposed my son
to dangerous

ideas!

That’s
pretty much my job

description.
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sen diese Geschenke dann aufgenom-
men werden oder sollten sie stillschwei-
gend ignoriert werden? In den USA 
übrigens wundert man sich darüber, wie 
verkrampft deutsche Bibliothekare mit 
Materialien von Scientology umgehen. 
Oder wie verhält es sich mit einem 
Band, dessen Titel „Gebrauchsanleitung 
zum Selbstmord“ heißt? Darf dieser, 
muss dieser im Bestand der Öffentlichen 
Bibliothek vorhanden sein? Wie ist zu 
verfahren, wenn besorgte Eltern die 
Bibliothekare bitten, den Band aus dem 
Bestand zu entfernen, da ihr suizidge-
fährdetes, siebzehnjähriges Kind die 
Bibliothek regelmäßig und ausgiebig 
nutze? Nicht selten üben Interessen-
gruppen Druck auf Bibliotheken aus. 
Man muss den Fall nicht konstruieren, 
dass religiöse oder weltanschauliche 
Gruppen den Bürgermeister einer 
Gemeinde auffordern, bestimmten 
„Schmutz“ oder „Schund“ aus der ört-
lichen Bibliothek zu entfernen. Wenn 
dann der Bürgermeister selbst oder eine 
von ihm beauftragte Person die Biblio-
thek vertraulich auffordert, die inkrimi-
nierten Bände stillschweigend aus dem 
Bestand zu entfernen, widrigenfalls der 
Bibliotheksetat vor weiteren Kürzun-
gen nicht geschützt werden könne, ist 
das Dilemma offenkundig. In den USA 
gelingt es kreationistischen Gruppen in 
einigen Landgemeinden immer wieder, 
nicht nur Darwins Schriften, sondern 
auch so bedenkliche Werke wie „Alice 
in Wonderland“ oder „Harry Potter“ aus 
den Public Libraries entfernen zu lassen. 
Auch bei uns gab und gibt es vereinzelt 
solche Versuche der Einflussnahme auf 
die Bestandspolitik von Bibliotheken.

Schutz und Zensur  
liegen eng beieinander

Was für die Printwelt gilt, gilt für das 
Internet erst recht. Dass Öffentliche 
Bibliotheken über Internetarbeits-
plätze Bürgerinnen und Bürgern 
freien Zugang zum Internet bieten, ist 
eigentlich selbstverständlich. Aber wie 
verhält es sich dann mit dem Jugend-
schutz? Nach geltendem Recht (§184 
Abs. 1 StGB), ist es z.B. untersagt, einer 
Person unter achtzehn Jahren porno-
graphische Schriften anzubieten, zu 
überlassen oder zugänglich zu machen. 
In vielen Fällen setzen Bibliotheken 
daher grundsätzlich Filtersoftware 
ein, um bei der Internetrecherche den 
Zugang zu bestimmten Materialien zu 
verwehren. Filterung geschieht entwe-
der dadurch, dass bestimmte Stoppwör-
ter definiert und für die Suche nicht 
zugelassen werden. So führte in einigen 
Fällen etwa das Stoppwort „Sex“ dazu, 
dass das Suchwort „Staatsexamen“ blo-
ckiert wurde. Manche Bibliotheken blo-
ckieren bestimmte Seiten, die in einer 
„Black List“ zusammengestellt werden. 

Dieses Verfahren krankt natürlich 
daran, dass eine solche Liste niemals 
vollständig sein kann. Effektiver (und 
noch bevormundender) ist die „White 
List“: Es können nur solche Internet-
adressen angesteuert werden, die in 
dieser Liste verzeichnet sind. Betroffen 
von der Filterung sind in der Regel aber 
nicht nur die Jugendlichen, sondern 
alle Benutzer, die in der Bibliothek im 
Internet recherchieren wollen. Nicht 
selten wird nicht einmal mitgeteilt, 
dass ein Filter zum Einsatz kommt; 
darüber hinaus bleibt meist unklar, was 
gefiltert wird und wer darüber entschei-
det. Wenn schon gefiltert wird, sollten 
die Kunden dies erfahren und in einer 
Policy („Leitlinien“) über Hintergründe 
informiert werden. Dabei sollte ein 
Ansprechpartner genannt werden, der 
zu Details befragt werden kann und 
Adressat für Beschwerden ist.

Grauzonen offen diskutieren

Die mächtige American Library Associ-
ation hat eigens ein „Office for Intel-
lectual Freedom“ eingerichtet  und 
veranstaltet jährlich die sog. „Banned 
Books Week“, um Zensurversuche 
publik zu machen und landesweit 
energisch zu bekämpfen. In ihrer all-
täglichen Entscheidungsnot orientieren 
sich die amerikanischen Kolleginnen 
und Kollegen an dem jüngst aktuali-
sierten „Code of Ethics“ der ALA. Auch 
in Deutschland gibt es seit 2007 eine 
bibliothekarische Berufsethik, in der es 
z.B. heißt: 
„Wir setzen uns für die freie Mei-
nungsbildung und für den freien Fluss 
von Informationen ein sowie für die 
Existenz von Bibliotheken und Infor-
mationseinrichtungen als Garanten 
des ungehinderten Zugangs zu Infor-
mationsressourcen aller Art in unserer 
demokratischen Gesellschaft.“ 

Aber diese Berufsethik ist innerhalb 
des deutschen Bibliothekswesens 
(geschweige denn bei den Kunden) 
bislang weitgehend unbekannt geblie-
ben. Natürlich ist eine kodifizierte 
Berufsethik kein Reservoir, dem man 
Patent-Lösungen für bestehende Kon-
fliktfälle entnehmen kann. Sie kann 
jedoch Problembewusstsein wecken, 
Orientierung bieten und notwendige 
Entscheidungen erleichtern. Innerhalb 
des bibliothekarischen Berufsstandes 
sollte also das Bewusstsein um informa-
tionsethische Fragestellungen schnell 
und gründlich geschärft werden. Dies 
kann über eine öffentliche Diskussion 
zur Präzisierung und Weiterentwick-
lung der berufsethischen Grundsätze 
geschehen. Darüber hinaus wäre wohl 
hilfreich, wenn die bibliothekarischen 
Berufsverbände nach dem amerikani-
schen Vorbild eine Art Ethikrat einrich-
teten, der zu grundsätzlichen Fragen 

und zu aktuellen Konfliktfällen Stel-
lung bezieht und der als Ansprechpart-
ner sowohl für Kolleginnen und Kolle-
gen dienen könnte, die vor wichtigen 
informationsethischen Entscheidungen 
stehen, als auch für Kundinnen und 
Kunden, die sich in ihrer Informati-
onsfreiheit durch ihre Bibliothek oder 
das gesamte Bibliothekssystem einge-
schränkt sehen. 

Prof. Dr. Hermann Rösch 
Mitglied in der IFLA Kommission „Free 
Access to Information and Freedom of 
Expression (FAIFE)“
Fachhochschule Köln 
E-mail: hermann.roesch@fh-koeln.de

  info

Bibliothek & Information 
Deutschland (BID)

Der Dachverband der Institutionen- 
und Personalverbände des Bibliotheks-
wesens, des Informationswesens und 
zentraler Einrichtungen der Kulturför-
derung in Deutschland, veröffentlichte 
2007 ein Grundsatzpapier zur Berufs-
ethik von Bibliothekaren und Informa-
tionsspezialisten:

„Ethik und Information – Ethische 
Grundsätze der  
Bibliotheks- und Informationsberufe“

Informationen und Download: 
http://www.bideutschland.de/
deutsch/service
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Kommunen handlungsfähig erhalten – 
	 Bildungsakteure vernetzen
Die ca. 2.200 Öffentlichen Bibliotheken in den Kommunen sichern täglich den Zugang zu Information, 

Bildung und Kultur für alle. Doch niemand leidet so stark unter der Finanzkrise wie Städte und Gemeinden. 

Die BIX-Redaktion sprach mit dem Hauptgeschäftsführer des Deutschen Städtetags, Dr. Stephan Articus, 

über Kulturpolitik in der Krise und das Potenzial der Bibliotheken. 

Herr Dr. Articus,

weniger Steuereinnahmen, höhere 
Sozialausgaben, immer neue Aufgaben: 
Die Meldungen aus krisengeschüttelten 
Kommunen überschlagen sich. Der 
Deutsche Städtetag hat bereits vor ei-
ner drohenden Handlungsunfähigkeit 
der Kommunen gewarnt. Was bedeutet 
das für die kommunalen Bildungs- und 
Kultureinrichtungen, insbesondere 
Bibliotheken?

Die Folgen der globalen Finanz- 
und Wirtschaftskrise werden 2010 
in den Kommunen immer stärker 
spürbar. Ein Teil der Städte steht vor 
dem Kollaps und droht handlungs-
unfähig zu werden. Dort ist die im 
Grundgesetz garantierte kommu-
nale Selbstverwaltung in Gefahr. 
Die schon seit Jahren bestehenden 
strukturellen Finanzprobleme 
vieler Städte spitzen sich zurzeit 
dramatisch zu. Rekorddefizite in 
zweistelliger Milliardenhöhe, eine 
explodierende Verschuldung durch 
kurzfristige Kredite, der stärkste 
Steuerrückgang seit Jahrzehnten 
und ungebremst steigende Sozial-
ausgaben kennzeichnen die Situ-
ation. Die meisten kommunalen 
Bildungs- und Kultureinrichtungen 
sind als freiwillige Aufgaben der 
kommunalen Selbstverwaltung ein-
zuordnen. Mit dem Anhalten der 
Krise werden immer mehr Ausga-
benbereiche den stetig steigenden 
Druck auf die Kommunalhaushalte 
zu spüren bekommen. Diese Ent-
wicklung wird zwangsläufig auch 
den Kunst- und Kulturbereich 
einholen. Für kommunale Biblio-
theken kann dies konkret bedeu-
ten, dass Etatkürzungen und auch 
Zweigstellenschließungen erwogen 
werden müssen.

Die deutschen Städte und Gemeinden 
sichern mit gut 2.200 hauptamtlich 
geführten Bibliotheken ihren Bürgerin-

nen und Bürgern den Zugang zu Infor-
mation, Bildung und kultureller Partizi-
pation. Wie können Bibliotheken und 
Kommunen in dieser Situation gemein-
sam verhindern, dass diese Basis der 
gesellschaftlichen Teilhabe wegbricht? 
Welche Rolle kann der Städtetag dabei 
spielen?

Kultur ist seit jeher integraler Be-
standteil der kommunalen Selbst-
verwaltung. Ihre Förderung ist in 
den Gemeindeordnungen respekti-
ve Landesverfassungen als kommu-
nale Selbstverwaltungsaufgabe gere-
gelt. Der Städtetag hat wiederholt, 
zum Beispiel in seiner Stellungnah-
me zum Bericht der Enquete-Kom-
mission „Kultur in Deutschland“1, 
auf die hohe Bedeutung von kul-
tureller Bildung hingewiesen. Bei 
notwendigen kommunalen Einspa-
rungen sollte von überproportio-
nalen Kürzungen im Kulturbereich 
allein unter Hinweis auf den recht-
lich freiwilligen Aufgabencharakter 
abgesehen werden. Ziel sollte sein, 
die kulturelle Infrastruktur und die 
Vielfalt der Kulturlandschaft auch 
bei schwieriger Finanzlage so weit 
wie möglich zu erhalten. 

Darüber hinaus setzt sich der 
Deutsche Städtetag massiv dafür 
ein, die Finanzsituation der Kom-
munen dauerhaft zu verbessern. 
Nicht zuletzt auf unser Drängen 
konstituierte sich im März 2010 
die Kommission zur Zukunft der 
Gemeindefinanzen. Eine nachhal-
tige Reform zur Verbesserung der 
kommunalen Finanzlage kann nur 

1	 Kultur in Deutschland aus Sicht der Städte: 
Positionsbestimmung zum Bericht der En-
quete-Kommission „Kultur in Deutschland“ 
des Deutschen Bundestages. – Beschluss des 
Hauptausschusses des Deutschen Städteta-
ges in der 196. Sitzung am 05. November 
2009 in Berlin http://www.staedtetag.de/
imperia/md/content/schwerpunkte/fachin-
fos/2010/3.pdf 

Dr. Stephan Articus, Hauptgeschäftsführer des 
Deutschen Städtetags



21

gelingen, wenn das Missverhältnis 
zwischen kommunalen Aufgaben 
und Ausgaben und den Einnahmen 
korrigiert wird.

Bibliotheken tragen – über die Grund-
versorgung hinaus – ganz konkret 
zur Lösung aktueller Aufgaben in den 
Kommunen bei. Die Studie „Lesen in 
Deutschland 2008“ belegt z.B., dass 
Bibliotheken Menschen mit und ohne 
Migrationshintergrund in gleichem 
Maße erreichen. Welche Möglichkeiten 
sehen Sie, dieses Potenzial der Biblio-
theken stärker für die Integrationsauf-
gaben in den Kommunen zu nutzen?

Bibliotheken sollten sich nicht 
nur im Hinblick auf ihre Angebote 
und Leistungen noch stärker in-
terkulturell aufstellen. Sie könnten 
in Zukunft zunehmend auch als 
Treffpunkte (Lesezirkel, Vorlesepa-
tenschaften etc.) für Menschen mit 
Zuwanderungshintergrund dienen. 
Gerade die Bedeutung von Bildung 
für den schulischen und berufli-
chen Erfolg von jungen Menschen 
mit Migrationshintergrund spricht 
dafür, hier attraktive Angebote für 
diese Klientel bereitzuhalten. Ohne 
Sprach- und Lesekompetenz sind 
die Hürden im Lebenslauf program-
miert. Auch die Zusammenarbeit 
mit den Schulen könnte einen 
wertvollen Beitrag leisten und das 
Profil der Bibliotheken schärfen.

Kulturelle Bildung gilt derzeit als 
wichtige Strategie für Integration und 
sozialen Zusammenhalt. Bibliotheken 
spielen hier eine zentrale Rolle durch 
ihr breites Medienspektrum und Bil-
dungsangebote im Bereich Literatur, 
Medien- und Informationskompetenz. 
Welche Möglichkeiten gibt es für den 
Städtetag bzw. die Kommunen, die 
Rolle der Bibliotheken im Bereich der 
kulturellen Bildung zu fördern?

Die Rolle der Bibliotheken im Be-
reich der kulturellen Bildung kann 
zum Beispiel dadurch gefördert 
werden, dass sich die Bibliotheken 
mit anderen Bildungsakteuren auch 
im Rahmen kommunaler Bildungs-
landschaften weiter vernetzen. Ein 
größeres finanzielles Engagement 
wird nur einem Teil der Kommunen 
aufgrund der bekannten Haushalts-
situation möglich sein. Daneben 
wird sich der Deutsche Städtetag 
wie bisher weiterhin dafür einset-
zen, dass Bund und Länder die Fi-
nanzausstattung der Städte als Vo-
raussetzung auch für die Erfüllung 
ihrer Kulturaufgaben durch eine 
aufgabengerechte Gemeindefinan-

zierung sicherstellen. Die Länder 
werden darüber hinaus aufgefor-
dert, einen größeren Beitrag als 
bisher zur Sicherung der kulturellen 
Infrastruktur zu leisten. 

Der Deutsche Bundestag hat bereits 
zweimal über Auswege aus der Krise 
der kommunalen Kultur beraten. Die 
Anhörung im Februar 20102 fokussierte 
sich stark auf die notwendigen steuer- 
und finanzpolitischen Maßnahmen, 
mit denen die Kommunen – und die 
kommunalen Kultureinrichtungen – 
vor dem Kollaps bewahrt werden kön-
nen. Ist Kulturpolitik in der jetzigen 
Situation deckungsgleich mit Finanz-
politik?

Kulturpolitik ist in der jetzigen Situ-
ation nicht deckungsgleich mit der 
Finanzpolitik. Eine auskömmliche 
Finanzausstattung der Kommunen 
und entsprechende Handlungsspiel-
räume sind aber notwendige, wenn 
auch nicht hinreichende Bedingun-
gen für eine kraftvolle kommunale 
Kulturpolitik. 

Wie kann verhindert werden, dass 
aufgrund des hohen Finanzdrucks alle 
kulturpolitischen Prioritäten wegfallen 
und Kürzungen nach nicht-fachlichen 
Kriterien erfolgen, z.B. dort, wo der 
geringste öffentliche Widerstand zu er-
warten ist? Denn gerade das gefährdet 
oft Einrichtungen der Breitenkultur, 
wie z.B. Stadtteilbibliotheken.

Die Kommunen müssen wieder 
selbst entscheiden können, wie 
sie die für die örtlichen Aufgaben 
verfügbaren Finanzmittel ausgeben 
wollen. Das gilt auch in Bezug auf 
die Kultur- und Bibliotheksfinanzie-
rung. Daneben ist es wichtig, dass 
die jeweiligen kulturpolitischen 
Fachverbände, wie es auch der 
Deutsche Bibliotheksverband tut, 
immer wieder auf die Bedeutung 
der kulturellen Bildung hinweisen. 

Der Städtetag hat kürzlich die Forde-
rung abgelehnt, Bibliotheken zur kom-
munalen Pflichtaufgabe zu machen. 
In der aktuellen Situation durchaus 
verständlich – aber die Unterschiede 
zwischen den Kommunen in der Ver-
sorgung der Bürgerinnen und Bürger 
mit Medien- und Informationsdiens-
ten sind eklatant, wie u.a. auch der 
BIX zeigt. Welche Möglichkeiten sehen 
Sie, unabhängig von einer gesetzli-
chen Verpflichtung, hier zu einem 

2	  Öffentliche Anhörung des Bundestags-
ausschusses für Kultur und Medien am 
24.02.2010

gleichmäßigeren Versorgungsniveau zu 
kommen?

Der Deutsche Städtetag folgt den 
Handlungsempfehlungen der En-
quete-Kommission, eine gesetzliche 
Verankerung von Bibliotheksauf-
gaben und weiteren Aufgaben der 
kulturellen Bildung als kommunale 
Pflichtaufgabe vorzusehen, in der 
Tat nicht. Einzelne Gesetze, mit 
denen jeweils eine bestimmte Auf-
gabe der kulturellen Bildung (oder 
gar die Kultur in Gänze) als Pflicht-
aufgabe geregelt wird, sind nicht 
zielführend. Sie würden das Aufga-
benspektrum der kulturellen Bil-
dung in seiner Vielfalt unterschied-
lich gewichten und kommunale 
Prioritätensetzungen erschweren. 
Die Umwandlung von einzelnen 
Aufgaben kultureller Bildung in 
gesetzliche Pflichtaufgaben führt 
auch nicht automatisch zu einer 
besseren Ausstattung mit Finanz-
mitteln, bedeutet aber prinzipiell 
eine Beschränkung der gemeindli-
chen Eigenverantwortlichkeit und 
der Freiheit zur Aufgabenwahrneh-
mung. Um die Gleichwertigkeit 
der (pflichtigen) schulischen und 
der außerschulischen kulturellen 
Bildung zu gewährleisten, sollten 
auf Länderebene rechtliche Rege-
lungen zur Förderung kultureller 
Bildung insgesamt geprüft werden. 
Diese Gesetze sollten in Ausführung 
bestehender Vorschriften und Ga-
rantien in den Landesverfassungen 
die Förderung von Vorhaben und 
Projekten der kulturellen Bildung 
durch die Länder mit zusätzlichen 
Landesmitteln (nicht aus oder zu-
lasten des kommunalen Finanzaus-
gleichs) vorsehen. Die Inanspruch-
nahme dieser Förderung sollte für 
die Kommunen auf freiwilliger Basis 
erfolgen. In diesen Fördergesetzen 
muss eine Möglichkeit vorgesehen 
sein, die prinzipiell notwendige 
Aufbringung des kommunalen 
Eigenanteils für Kommunen mit 
prekärer Haushaltssituation zu er-
leichtern. Dies wäre ein Weg, um 
zu einem gleichmäßigeren Versor-
gungsniveau zu gelangen. 

Vielen Dank für das Interview!

B I X  in  t e r v  ie  w 
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• Unterstützung der Kolleginnen und Kollegen in anderen Abteilungen bei fachlichen 

Fragestellungen
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B I X  k o m p  ak  t 

Die Teilnehmerzahl des BIX hat 2010 
einen Sprung nach oben gemacht: 
270 Bibliotheken aller Sparten und 
Größen haben sich am überregionalen 
Leistungsvergleich beteiligt, das sind 
13 mehr als im Vorjahr. Die Zahl der 
Öffentlichen Bibliotheken ist dabei mit 
177 konstant geblieben; unter ihnen 
machen die Bibliotheken aus Baden-
Württemberg die größte Gruppe aus, 
gefolgt von Nordrhein-Westfalen und 
Bayern. 

Baden-Württemberg und Bayern sind 
mit je 20 Bibliotheken auch im BIX für 
wissenschaftliche Bibliotheken (BIX-
WB) am stärksten vertreten. Die dritt-
größte Gruppe stellen die österreichi-
schen Universitätsbibliotheken erneut 
mit 13 Teilnehmern. Die Ergebnisse des 
„BIX-Austria“ sind in einer separaten 
Tabelle zusammengefasst.  

Mit der UB Brno nimmt 2010 erstmals 
eine tschechische Universitätsbiblio-
thek am BIX teil. Neben Deutschland 
und Österreich sind damit nun vier 
weitere Länder mit je einer Bibliothek 
im Ranking vertreten: Slowenien, 
Tschechien, Italien (Südtirol) und die 
Schweiz. 

Erneut haben die beiden Bibliotheken 
der Universität Konstanz und der Hoch-
schule Konstanz die ersten Plätze in 
ihrer Kategorie erreicht – und erstmals 
ist auch in der Kategorie der zweischich-
tigen Universitätsbibliotheken mit der 
UB Heidelberg eine baden-württember-
gische Einrichtung auf Platz 1. Sie konn-
te nach sechs Jahren erstmals die Staats- 
und Universitätsbibliothek Göttingen 
von ihrem Spitzenplatz verdrängen. 

Die Spitzenplätze der Öffentlichen 
Bibliotheken verteilen sich auf Baden-
Württemberg (mit den Vorjahres-
siegern Bibliothek Abtsgmünd, MIZ 
Biberach/Riß – 2009 auch als „Biblio-
thek des Jahres“ ausgezeichnet – und 
Stadtbibliothek Göppingen), Rhein-
land-Pfalz (Stadtbibliothek Wittlich) 
und Sachsen (Städtische Bibliotheken 
Dresden).

Zeigt sich die Krise?

Das dominierende Thema im Bereich 
der kommunalen Öffentlichen Bib-
liotheken ist derzeit zweifelsohne die 
Finanzkrise der Städte und Gemeinde 
und ihre möglichen Auswirkungen auf 
die Bibliotheksversorgung. Etwa ein 
Drittel der Mitglieder des Deutschen 
Bibliotheksverbands ist derzeit von 
Konsolidierungsmaßnahmen in der 
einen oder anderen Form bedroht. Da 
die Daten des BIX 2010 sich jedoch auf 
das Jahr 2009 beziehen, zeichnen sich 
aktuelle und ggf. kommende Einschnit-
te darin noch nicht ab. 

In den Hochschulbibliotheken sind 
Einschränkungen zwar im Einzelfall zu 
beobachten; gleichzeitig haben aber 
viele Bibliotheken erneut von Zuwei-
sungen aus Studiengebühren oder För-
dermitteln der Hochschule profitiert, 
die in einen höheren Medienetat oder 
in deutlich verlängerte Öffnungszeiten 
investiert wurden. 2009 konnten man-

Der BIX 2010 – 
Entwicklungen und Ergebnisse 
im Überblick

Tabelle 1: Österreichische Hochschulbibliotheken im BIX		
Index-Punkte 

gesamt
Punkte 

Angebote
Punkte 

Nutzung
Punkte 

Effizienz
Punkte 

Entwicklung

einschichtige Universitätsbibliotheken

UBMedUni Graz 842 247 149 236 210

UBVUW Wien 794 273 179 147 196

UBMedUni Wien 769 206 194 182 187

ULBT Tirol 718 212 143 132 231

UB Leoben 715 167 167 216 164

UBTU Wien 706 219 185 140 162

UB Wien 662 156 128 184 193

KUG Graz 631 161 178 103 189

UBTU Graz 614 167 143 126 177

UB Klagenfurt 593 144 126 118 205

zweischichtige Universitätsbibliotheken

UB Graz 635 202 140 115 178

UBWU Wien 594 147 133 153 160

Hochschulbibliotheken

HSB St. Pölten 768 113 211 300 144

che Bibliotheken auch noch Baumaß-
nahmen mit Hilfe des Konjunkturpa-
kets II umsetzen. 

Wieder einmal zeigt sich im diesjähri-
gen BIX sehr deutlich, dass hervorra-
gende Bibliotheksleistungen nicht um-
sonst zu haben sind: Die Bibliotheken 
auf den ersten Plätzen im Gesamtran-
king bewegen sich in der Dimension 
Wirtschaftlichkeit oft im mittleren oder 
hinteren Bereich. Zu einer hervorragen-
den Leistung gehören eben – das zeigt 
der BIX ganz deutlich – auch genügend 
Ressourcen für die Kundenbetreuung 
und den Kauf aktueller Medien. 

Im Fokus: Prozessmanagement

Der BIX für wissenschaftliche Biblio-
theken verstärkt seinen Fokus auf den 
Faktor Effizienz: In den Mittelpunkt 
rücken zwei zentrale Prozesse der Bib-
liotheken: die Bearbeitung von Medien 
(Bestellung, Einkauf, Nachweis in den 
Katalogen) und die Aus- und Fernleihe. 
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Während der erste Prozess (bearbeitete 
Medien pro Mitarbeiter) bereits in den 
Vorjahren im BIX analysiert wurde, ist 
der Prozess der Aus- und Fernleihe in 
diesem Jahr das erste Mal Gegenstand 
des Vergleichs. Die Prozesseffizienz 
wird anhand der Zahl der geleisteten 
Ausleihen und Fernleihbestellungen 
pro Mitarbeiter verglichen. Hier zeigt 
sich deutlich, dass die Effizienz dieses 
Prozesses von vielen Faktoren abhängt: 
setzt die Bibliothek in umfassendem 
Maß die neue Technologie RFID ein 
(wie z.B. die Hochschule St. Pölten 
und die Bibliothek des KIT Karlsruhe), 
werden die Medien vorwiegend durch 
die NutzerInnen selbst verbucht und 
zurückgegeben – die Prozesseffizienz 
steigt. Bibliotheken, die an mehreren 
Standorten vertreten sind, leisten ei-
nen kundennahen Service – benötigen 
aber auch mehr Personal, um diesen zu 
erbringen. Eine Ausleihe ist viel schnel-
ler getätigt als eine Fernleihe; daher 
benötigen Bibliotheken, die die Fernlei-
he aktiv einsetzen und dadurch mehr 
Fernleihen abzuwickeln haben, auch 
mehr Personal für diesen Prozess. 

Qualitätsoffensive in Bayern 
bringt Dynamik in den BIX-WB

Die bayerischen Hochschulbibliothe-
ken gehen in die Qualitätsoffensive: 
Sie sind Pilotanwender in einem Pro-
jekt zum Qualitätsmanagement der 
bayerischen (Fach-)Hochschulen (vgl. 
Beitrag von Roland Greubel in diesem 
Heft). In der Konsequenz nehmen in 
diesem Jahr die Hochschulbibliothe-
ken aus Bayern geschlossen am BIX 
teil – gefördert durch das bayerische 
Wissenschaftsministerium. Um diesen 
Prozess zu fördern und allen bayeri-

schen Hochschulbibliotheken eine 
Selbsteinschätzung zu erlauben – auch 
denen, die aufgrund der kurzfristigen 
Teilnahme nicht mehr alle BIX-Daten 
liefern konnten –,  werden zwei dieser 
Bibliotheken 2010 einmalig nur mit 
ihren Daten in den Ergebnistabellen 
aufgeführt und nicht ins Ranking ein-
bezogen. 

Für die BIX-Gruppe der Hochschulbib-
liotheken bedeutet diese Entwicklung 
eine enorme Dynamik. Ein gutes Drit-
tel der 40 Bibliotheken in dieser Grup-
pe ist 2010 neu dazugekommen. Für 
die bisherigen Teilnehmer kann dies 
eine gravierende Veränderung ihrer 
Position bedeuten – ohne dass sich an 
ihrer realen Leistung tatsächlich etwas 
verändert haben muss. Selbst bei glei-
cher Leistung fällt eine Bibliothek im 
BIX um zehn Plätze nach hinten, wenn 
zehn neue Bibliotheken im oberen 
Drittel neu einsteigen. Daher sind für 
die Analyse der einzelnen Bibliotheks-
leistung in der Zeitreihe nur die Punkt-
werte und die Werte der einzelnen 
Indikatoren relevant – der Vergleich 
der Ränge kann hier in die Irre führen.

Der BIX unter der Lupe

Im März 2010 fand eine Befragung un-
ter 1.500 Bibliotheken statt, um deren 
Bedürfnisse, Meinungen und Einschät-
zungen zur Entwicklung des Leistungs-
vergleichs zu ermitteln. Aber auch das 
Urteil der BIX-Teilnehmer über den 
aktuellen BIX und die damit verbunde-
nen Serviceleistungen wurde abgefragt. 
Neben sehr guten Bewertungen für 
Organisation und Service werden viele 
Aspekte des BIX mit „gut“ bewertet – 
mit Ausnahme der Teilnehmerzahl und 
der Repräsentativität. Ein Beitrag in 

Verteilung der Bibliotheken 
im BIX-WB 2010

Teilnehmer-
bibliotheken

Baden-Württemberg 20

Bayern 20

Berlin 1

Brandenburg 3

Bremen 1

Hamburg 3

Hessen 1

Mecklenburg-Vorpommern 2

Niedersachsen 11

Nordrhein-Westfalen 7

Rheinland-Pfalz 1

Sachsen 4

Sachsen-Anhalt 3

Italien 1

Österreich 13

Slowenien 1

Tschechische Republik 1

gesamt 93

BIX-Teilnahme 
wissenschaftliche Bibliotheken
UB zweischichtig 16

UB einschichtig 35

Hochschulbibliotheken 42

gesamt 93

Der BIX unter der Lupe: Bewertung der BIX-Merkmale in Schulnoten

Zufriedenheit der Befragten mit dem aktuellen BIX

Präsentation der BIX-Ergebnisse als Ranking 1,9

Zusammenstellung der Indikatoren 2,4

Zahl der Teilnehmer / Vergleichsmöglichkeiten in meiner Gruppe 2,9

Repräsentativität der Ergebnisse 3,0

Nutzen für die Außendarstellung 2,2

Interner Nutzen für die Bibliotheksführung 2,3

Transparenz / Verständlichkeit von Berechnungsweg und Ergebnissen 2,7

Arbeitsaufwand für den BIX in der Bibliothek 2,3

Organisation des Ablaufs insgesamt 1,9

Preis-Leistungsverhältnis 2,2

(Bewertung in Schulnoten)
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diesem Heft schildert die Ergebnisse im 
Einzelnen. Sie sind außerdem auf der 
BIX-Website abrufbar.

Eine neuer Service:  
die BIX-Profilgrafik

Was verbirgt sich hinter dem BIX-Rang 
einer Bibliothek? Um den optimalen 
Nutzen aus der BIX-Teilnahme zu zie-
hen, sollte die Aufmerksamkeit nicht 
bei der Platzierung im Ranking enden. 
Immerhin besteht der Leistungsver-
gleich aus 17 einzelnen Indikatoren, 
die jeder für sich betrachtet bereits 
interessante Schlüsse und tiefergehen-
de Analysen zur Arbeit der Bibliothek 
ermöglichen. Bei jedem Indikator kann 
sich die Bibliotheksleitung die Frage 
stellen, wo sie im Verhältnis zu den 
anderen Bibliotheken ihrer Vergleichs-
gruppe steht. 

Diese Frage beantwortet – eleganter 
und übersichtlicher als bisher – die 
BIX-Profilgrafik, die jede Teilnehmerbi-
bliothek in diesem Jahr erstmals erhält. 
Hier sieht man auf einen Blick, wo sie 
mit ihren Daten über oder unter dem 
Durchschnitt ihrer Gruppe liegt, und 
wie ihr Wert im „Feld“ der anderen 
Bibliotheken verortet ist. In der Kom-
bination ergibt sich daraus ein „Profil“ 
der Stärken und Schwächen der Biblio-
thek. Selbstverständlich lässt sich die 
Grafik auch als Argumentationsgrund-
lage für Diskussionen mit Unterhalts-
trägern und Presse verwenden.

Ulla Wimmer

B I X  k o m p  ak  t  

Verteilung der Bibliotheken 
im BIX-ÖB 2010

Teilnehmer-
bibliotheken

Baden-Württemberg 44

Bayern 30

Berlin 2

Brandenburg 7

Bremen 1

Hessen 18

Mecklenburg-Vorpommern 1

Niedersachsen 15

Nordrhein-Westfalen 39

Rheinland-Pfalz 5

Saarland 1

Sachsen 4

Sachsen-Anhalt 3

Schleswig-Holstein 5

Thüringen 1

Schweiz 1

gesamt 177

Verteilung der Öffentlichen 
Bibliotheken auf Größenklassen
über 100.000 Einwohner 27

50.000-100.000 Einwohner 43

30.000-50.000 Einwohner 39

15.000-30.000 Einwohner 45

weniger als 15.000 Einwohner 23

gesamt 177

Die BIX-Profilgrafik: Stärken und Schwächen auf einen Blick
(Entwicklung: BIX-Redaktion / Michael Norra, Gütersloh / 3point-concepts, Berlin)

BIX – Bibliotheksindex – Benchmarking für Bibliotheken – 2009

Regensburg HSB
Regensburg HSB 8

Positionierung der Indikatoren in der Kategorie FHB

BIX – der Bibliotheksindex – www.bix-bibliotheksindex.de – wird jährlich erstellt von

Kommentarzeile

534,31 m² Benutzungsbereich pro 1.000 primäre Nutzer

2,59 Mitarbeiter pro 1.000 primäre Nutzer

60.514,34 Euro Ausgaben für Literatur/Information
 pro 1.000 prim. Nutzer

25,49 % Ausgabenanteil für elektron. Bestände

72,00 Öffnungsstunden pro Woche (Zentralbibliothek)

60,92 Besuche pro primäre Nutzer

Elektronische Nutzung pro primäre Nutzer (n.a.)

23,93 Schulungsstunden pro 1.000 primäre Nutzer

97,00 % sofortige Medienverfügbarkeit

171,88 Euro Ausgaben pro Nutzer

72,71 Verhältnis Erwerbungsausgaben 
zu Personalausgaben in %

3.559,66 Mitarbeiterproduktivität 
(exemplarisch: Medienbearbeitung)

4,20 Fortbildungstage pro Mitarbeiter

3,85 % Anteil Bibliotheksmittel
 an den Mitteln der Hochschule

6,65 % Anteil Dritt- und Sondermittel
 an den Bibliotheksmitteln

3,06 % Anteil Personal für elektronische Angebote
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Für die Ausstattung der Bibliothek wurden die unterschiedlichsten Materialien verarbeitet und verwendet, so beispielsweise Möbel-Linoleum, 
VSG-Glas, HPL-Schichtstoff, Mineralwerkstoff, Edelstahl und Acryl. Die handwerklichen Fertigkeiten und die Erfahrung der Mitarbeiter von 
BiblioLenk zeigen sich anschaulich in der tadellosen Verarbeitung der 80 mm-Verbundplatten mit 4-seitiger Gehrung.

   L e n k

GmbH

Bibliothekseinrichtung- Bibliothekseinrichtung
- Schulungseinrichtung
- Behindertenmöbel
- Konferenzräume und -anlagen
- EDV-Technik, ThinClients
- Sondermöbel

www.Bi lio enk eb L .d
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Referenz: Zentralbibliothek Hamm

- Partner der Bibliotheken -
www.BiblioLenk.de

Der Hersteller von Bibliothekseinrichtung.
Bibliothekseinrichtung

GmbH Unser Service: Planung | Entwicklung | Produktion | Montage

Das neu gebaute Heinrich-von-Kleist-Forum 
der Stadt Hamm besticht durch eine moderne, 
schnörkellose Architektur. In ihm sind 
Zentralbibliothek, Volkshochschule und 
private Fachhochschule sowie Multifunktions-
Flächen integriert. Für die Einrichtung der 
Festeinbauten und Bereichsmöbel in der 
Zentralbibliothek entschied man sich für 
BiblioLenk aus Schönheide. Hier wurden 
einzigartige Sondermöbel mit ansprech-
enden Materialien hergestellt, die den 
Sondernutzungen gerecht werden. BiblioLenk 
produzier te,  l ie fer te und mont ier te 
Einrichtungskomponenten auf den vier 
Freihand-Geschossen (ca. 2550 m²) mit 
unterschiedlichen Farbkonzepten (gelb, rot, 
grau, anthrazit, Eiche furniert): die 
Verbuchungstheke mit höhenverstellbaren 
Arbeitsplätzen im Erdgeschoss, die 3 
Auskunftstheken mit OPAC-Plätzen und 
Sichttrennwänden im 1.-3. Obergeschoss, 
die OPAC-Internet-Plätze im Erdgeschoss 
bis 3. Obergeschoss, die Rückgabe- und 
Ausleihmöbel, die Sonderregale mit Sitzen 
und Beleuchtung, die freitragendende 5m 
lange HörBar sowie die Garderobe und 
Waschtische im Veranstaltungsbereich.

Referenz: Zentralbibliothek Hamm

Neuigkeiten aus
dem Erzgebirge

Schulungs- und Konferenzzentrum

BiblioLenk erhält Wachstumspreis 2010

P r e i s t r ä g e r  2 0 1 0 :
BiblioLenk wurde mit dem 
Wachstumspre is  der  
W i r t s c h a f t s r e g i o n  
C h e m n i t z - Z w i c k a u  
ausgezeichnet. Marcel 
und Jürgen Lenk nahmen 
die Auszeichnung für die 
außerordentliche Unter-
nehmens-Entwicklung in 
den letzten Jahren am 
03.06.2010 in Plauen/ 
Vogtland entgegen.

Schulungs- und Kon-
ferenzzentrum für Bib-
liotheken: BiblioLenk hat 
2010 in den Neu- und 
Umbau einer modernen 
Schulungsstätte für die 
Bibliothekswelt investiert. 
Auf ca. 700m² können 
verschiedene Veranstal-
tungen von 25 bis 250 
Personen stattfinden - 
Sie benöt igen einen 
Raum? Rufen Sie uns an!



BIX 2010 – Best Practice
Ob es um Bildungsangebote und Medienkompetenz geht, um den Mix aus digitalen und analogen 
Medien, um effiziente Arbeitsabläufe oder ansprechende Kultur- und Leseförderung: Bibliotheken 
sind kompetente Ansprechpartner, die sich täglich mit Engagement und fachlichem Know-how 
für die Bedürfnisse ihrer Nutzer einsetzen – von der kleinen Gemeindebibliothek bis zur großen 
Universitätsbibliothek.  
Stellvertretend für die vielen Bibliotheken, die in einzelnen Dimensionen ebenfalls hervorragende Er-
gebnisse erzielen konnten, stellen wir Ihnen auf den folgenden Seiten die Gewinner des BIX 2010 vor.
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Die Spitzenreiter der Öffentlichen Bibliotheken auf einen Blick
unter 

15.000
15.000 bis 

30.000
30.000 bis 

50.000
50.000 bis 
100.000

über 
100.000

Abtsgmünd Wittlich Biberach/Riß Göppingen Dresden

Die Spitzenreiter der wissenschaftlichen Bibliotheken auf einen Blick

Hochschulbibliothek der 
HTWG Konstanz

Bibliothek der 
Universität Konstanz

Universitätsbibliothek 
Heidelberg

Kategorie Hochschulbibliothek UB einschichtig UB zweischichtig
Primäre Nutzergruppe 3.983 11.484 30.551
Rang insgesamt 1 1 1
Indexwert gesamt 922 1.198 995
Rang Angebote 5 1 6
Indexwert Angebote 172 419 224
m² Benutzungsbereich pro 1.000 prim. Nutzer 385 2.060 312
Mitarbeiter pro 1.000 prim. Nutzer 1,6 8,8 4,9
Ausgaben f. Lit. pro 1.000 prim. Nutzer 81.722 282.600 143.539
Anteil Ausgaben f. elektr. Best. in % 45,7 37,7 45,2
Öffnungsstunden pro Woche 76 148 94
Rang Nutzung 9 4 1
Indexwert Nutzung 211 325 241
Besuche pro prim. Nutzer 27,3 101,1 77,4
Elektronische Nutzung 53,5 222,3 161,6
Schulungsteilnahmen pro 1.000 prim. Nutzer 461 380,3 271,6
Sofortige Medienverfügbarkeit in % 90 80,9 76,6
Rang Effizienz 1 23 2
Indexwert Effizienz 338 139 255
Ausgaben pro Entleiher in € 151 844 387
Verhältnis Erwerbungsausgaben / Personalausgaben in % 145,3 69,9 70,3
Prozesseffizienz (exempl.: Medienbearbeitung) 7.266 3.481 3.989
Prozesseffizienz (exempl.: Entleihungen u. Fernleihe 36.102 40.356 80.094
Rang Entwicklung 10 1 3
Indexwert Entwicklung 201 316 274
Fortbildungstage pro Mitarb. 6,4 7,2 2,6
Anteil Bibliotheksmittel / Hochschulmittel in % 2,9 10,6 5,5
Anteil Dritt-/Sondermittel / Bibliotheksmittel in % 3,8 4,3 17,4
Anteil Personal f. elektr. Dienste in % 8 10,9 10

Rangplatz insgesamt 1 1 1 1 1
Einwohner 7.362 18.033 31.780 55.682 511.138
Auftragserfüllung 9 1 1 14 3
Medien je Einwohner 2,2 4,6 2,7 1,7 1,5
Publikumsfläche in qm je 1.000 Einwohner 51,2 77,6 42,1 31,8 16,0
Mitarbeiter je 1.000 Einwohner 0,25 0,53 0,38 0,25 0,35
Computerangebot in Stunden je Einwohner 0,54 0,59 2,17 0,45 0,41
Internet-Services 6 6 6 6 6
Veranstaltungen je 1.000 Einwohner 18,6 18,4 9,6 3,3 10,4
Kundenorientierung 1 2 1 3 1
Besuche je Einwohner 7,6 7,3 8,7 3,9 3,5
Entleihungen je Einwohner 14,2 25,0 17,4 10,6 10,6
Umschlagsquote 6,3 5,4 6,3 6,1 7,1
Jahresöffnungsstunden je 1.000 Einwohner 180 168 112 44 66
Wirtschaftlichkeit 4 25 11 12 6
Medienetat je Entleihung in Euro 0,25 0,23 0,28 0,31 0,16
Mitarbeiterstunden je Öffnungsstunde 2,8 6,2 6,6 10,9 10,7
Besuche je Öffnungsstunde 42,1 43,3 77,1 88,1 52,4
Laufende Ausgaben je Besuch in Euro 2,74 5,05 2,93 4,32 4,80
Entwicklung 2 21 16 2 6
Erneuerungsquote 17,4 12,3 11,6 14,7 12,8
Fortbildungsquote 1,3 1,5 2,5 0,8 1,8
Investitionen je Einwohner in Euro 0,00 1,36 1,30 4,05 0,34
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Bibliothek Abtsgmünd

grammangebote ausschlaggebend für 
hohe Nutzerzahlen. 

Als Ort der Begegnung ist die Abtsg-
münder Bibliothek mit vielen ande-
ren regionalen Einrichtungen in der 
Gemeinde eng vernetzt. So wurde der 
Förderverein Bibliothek Abtsgmünd 
e.V. im Oktober 2007 gegründet, um 
„durch die ideelle und finanzielle För-

i Bibliothek 
Abtsgmünd

Ansprechpartnerin: Heidi Schmid

Kirchstraße 2

73453 Abtsgmünd

http://www.abtsgmuend.de

EinwohnerInnen: � 7.362

Personal in Vollzeitäquivalenten: � 1,84

Gesamtausgaben: � 152.854 €

Medienetat: � 25.942 €

Medienbestand: � 16.467

Jahresentleihungen: � 104.531

Besuche: � 55.738

Wochenöffnungsstunden d. Zentrale: � 22

Anzahl der Einrichtungen: � 2

Unter diesem Motto steht die Arbeit in 
der Abtsgmünder Bibliothek. Hier muss 
der Leser nicht lernen, sondern kann 
mit Freude Bildung genießen. Schnitt-
stelle zu sein für die verschiedenen Be-
dürfnisse nach Informationen, Wissen 
und Verstehen ist unser Anliegen.
Im BIX profiliert sich die Abtsgmünder 
Bibliothek als leistungsorientierte, offe-
ne und qualitätsbewusste Einrichtung, 
die in ihrer Kategorie bereits das dritte 
Mal in Folge den ersten Platz belegt. 
Grund für das gute Abschneiden sind 
zum einen die guten ökonomischen 
Voraussetzungen für die Abtsgmünder 
Bibliothek. Zum anderen sind Enga-
gement und fachliche Kompetenz in 
der Beratung und Erwerbung, die hohe 
Erneuerungsquote und zahlreiche Pro-

derung der Bibliothek 
Abtsgmünd Kulturwer-
te zu pflegen und zu 
erhalten“. Mittlerweile 
ist der Verein unter 
dem Logo „Lesezei-
chen“ auf 60 Mitglie-
der angewachsen, die 
sich auf unterschied-
lichste Weise für diesen 
Satzungszweck einset-
zen. Das Bibliotheks
team wird bei vielen 
Aktivitäten unterstützt: 
ob im Sommerferien-
programm oder bei 
Veranstaltungen wie 
„Wissen macht Spaß“, 
„Bücherwichtelrunde“, 
„English for little lear-
ners“, „English trips 
around town“, „Coffee 
time for interested 
people“, „Senioren-
Literaturtreff“, dem 
„Lesepaten-Projekt“ an 
den Grundschulen in 

Abtsgmünd und Hohenstadt und dem 
„Vorlesepaten-Projekt“ im Kinderhaus. 
Große Feste wie am Wahlsonntag „60 
Jahre im Spiegel der Zeit“ mit einem 
Zeitrückblick aus 60 Jahren, einer Mo-
denschau der Jahrzehnte, Oldtimeraus-
stellung und Spielestraßen werden so 
durch die Kooperation mit den vielen 
Unterstützern möglich.

„Menschen sind keine Fässer, die gefüllt, sondern Feuer,  
die entfacht werden wollen“ (François Rabelais)

Bibliothek Abtsgmünd

Ansprechpartnerin: Heidi Schmid
Kirchstraße 2
73453 Abtsgmünd
http://www.abtsgmuend.de

EinwohnerInnen: 7.362

Personal in Vollzeitäquivalenten: 1,84

Gesamtausgaben: 152.854

Medienetat: 25.942

Medienbestand: 16.467

Jahresentleihungen: 104.531

Besuche: 55.738

Wochenöffnungsstunden der Zentrale: 22

Anzahl der Einrichtungen: 2

Links: U18-Wahl am Wahlsonntag im September 2009 
im Rahmen der Feier zur Ausstellung „60 Jahre im 
Spiegel der Zeit“



29

B I X  bes   t  p r ac  t  ice   

Ein Grund für die nunmehr vierte Erst-
platzierung der Stadtbücherei Wittlich 
im BIX ist sicher die endlich realisierte 
Erweiterung der Öffnungszeiten der 
Stadtbücherei am Samstag um zwei 
Stunden, die bereits nach kurzer Zeit 
ausgezeichnet angenommen wurde. 
Aber auch die Teilnahme am KMK-Pro-
jekt „Pro Lesen“ und ein aufwändiger 
Alphabetisierungskurs erhöhten den 
Bekanntheitsgrad der Bibliothek und 
führten zu neuen Benutzergruppen. 
Erstmalig seit dem Umzug in das der-
zeitige Haus 1993 wurden mehr Medi-
en makuliert als erworben und erstma-
lig absolvierte ein Student der FH Köln 
sein Praktikumssemester in dem von 

Stadtbücherei Wittlich

i Stadtbücherei 
Wittlich

Ansprechpartnerin: Elke Scheid

Schloßstr. 10

54516 Wittlich

http://www.stadtbuecherei.wittlich.de

EinwohnerInnen: � 18.033

Personal in Vollzeitäquivalenten: � 9,5

Gesamtausgaben: � 685.654 €

Medienetat: � 105.100 €

Medienbestand: � 83.452

Jahresentleihungen: � 450.809

Besuche: � 131.013

Wochenöffnungsstd. d. Zentrale: � 33

Anzahl der Einrichtungen: � 3

Köln immerhin 200 Kilometer entfern-
ten Wittlich, was dazu führte, dass nun 
ein Plan bei der Recherche anzeigt, in 
welchem Regal jedes Buch in der Bib-
liothek zu finden ist – ein guter Zusatz-
service für die Benutzer.
Dank guter Presse- und Lobbyarbeit 
ist die Stadtbücherei Wittlich die am 
stärksten genutzte öffentliche Einrich-
tung der Stadt mit einem rundum posi-
tiven Image; für die lokale Kulturarbeit 
ein wichtiger Partner und Gestalter. 



Bibliothek Abtsgmünd

„Das vergangene Jahr war das er-
folgreichste in der vierzigjährigen 
Geschichte der Stadtbücherei“ so Bib-
liotheksleiter Frank Raumel. „Im nati-
onalen Vergleich hat das Medien- und 
Informationszentrum wichtige Preise 
errungen und auf lokaler Ebene die Ser-
viceleistungen und die Nachfrage wei-
ter steigern können. Wenn das Angebot 
stimmt“, lautet sein Fazit, „brauchen 
wir uns keine Sorgen um die Lesekultur 
zu machen“. 

2009 konnte die Stadtbücherei nicht 
nur ihren 40. Geburtstag feiern, son-
dern auch den einzigen nationalen 
Bibliothekspreis „Bibliothek des Jahres 
2009“ entgegennehmen. Prof. Dr. Mi-
chael Göring und Ministerialdirigent 
Jürgen Schlegel überreichten die von 
der Zeit-Stiftung Ebelin und Gerd Bu-
cerius und dem Deutschen Bibliotheks-
verband vergebene Auszeichnung am 
„Welttag des Buches.“ Das Preisgeld 
wird seitdem eingesetzt, um Projekte 
rund um die Leseförderung zusammen 
mit den lokalen Bildungspartnern 
Schule und Kindergarten weiter auszu-
bauen.

In diesem Jahr konnte das Medien-
zentrum nun zum sechsten Mal den 
ersten Platz beim BIX belegen. „Das 

zeigt, dass wir mit unseren erweiterten 
Öffnungszeiten, mit bequemen Bezahl-
möglichkeiten und einer kostenfreien 
Leihfristerinnerung, also mit der strin-
genten Ausrichtung auf die Kundenin-
teressen, auf dem richtigen Weg sind.“ 
Eine Steigerung der Öffnungsstunden 
um 5% und der Ausleihen um 6% sind 
dafür eindrucksvolle Belege.  

Medien- und Informationszentrum Stadtbücherei Biberach

i Medien- und Informationszentrum 
Stadtbücherei Biberach

Ansprechpartner: Frank Raumel

Viehmarktstr. 8

88400 Biberach/Riß

http://www.medienzentrum-biberach.de

EinwohnerInnen: � 31.780

Personal in Vollzeitäquivalenten: � 11,99

Gesamtausgaben: � 848.214 €

Medienetat: � 153.899 €

Medienbestand: � 87.140

Jahresentleihungen: � 553.177

Besuche: � 275.404

Wochenöffnungsstd. d. Zentrale:�  40

Anzahl der Einrichtungen: � 2

30

Bibliotheksleiter Frank Raumel

Das Team der Stadtbücherei: 
engagiert, kompetent und 
glücklich über neues „Gold“
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Das Jahr 2009 war ein bewegtes Jahr in 
der Stadtbibliothek Göppingen. Kon-
sequent wurde der Einsatz der RFID-
Technik zur Rationalisierung von Ar-
beitsabläufen weiter ausgebaut und ein 
Rückgabeautomat mit Mediensortieran-
lage in Betrieb genommen. Damit ver-
bunden war ein umfangreicher Umbau 
des Erdgeschosses – eine Herausforde-
rung für Kunden und Mitarbeiterinnen. 
Jetzt lädt ein großzügiges und helles 
Foyer die Besucher ein und die Kunden 
profitieren von der Möglichkeit, Medi-
en auch außerhalb der Öffnungszeiten 
abgeben zu können. 24 Stunden am 
Tag können sie außerdem auf die elek-
tronischen Medien der Stadtbibliothek 
zugreifen.

Ein neuer Baustein bereichert seit Sep-
tember die Angebote zur Leseförderung, 
die seit Jahren schon einen wichtigen 
Aufgabenschwerpunkt der Göppinger 
Bibliothek bildet: Für die Kooperation 
mit Schulen wurde eine halbe Personal-
stelle geschaffen, die gezielt Module zur 
Förderung der Lese- und Medienkompe-
tenz im offenen Ganztagesschulbetrieb 
platziert. Die Ideen sind vielfältig und 
das Interesse der Schulen – von der För-
derschule bis zum Gymnasium – groß. 

Im Netzwerk anderer Einrichtungen 
und Interessengruppen bringt sich die 

Bibliothek ein in Themen, die die Ge-
sellschaft betreffen. Bereits im dritten 
Jahr hat die „Living Library“ das Ziel, 
die Menschen in einer interkulturel-
len Gemeinschaft einander näher zu 
bringen. Ein städtebaulich und sozial-
politisch brisantes Thema „Gut Leben 
und Wohnen im Alter“ wurde mit einer 
Ausstellung und Podiumsdiskussion 
begleitet. Zusammen mit dem Bündnis 
für Familie wurde erstmals in Göppin-
gen der bundesweite Vorlesetag began-
gen.

i Stadtbibliothek 
Göppingen

Ansprechpartnerin: Angela Asare

Kornhausplatz 1

73033 Göppingen

www.stadtbibliothek.goeppingen.de

EinwohnerInnen: � 55.682

Personal in Vollzeitäquivalenten: � 13,87

Gesamtausgaben: � 1.157.018 €

Medienetat: � 182.669 €

Medienbestand: � 96.687

Jahresentleihungen: � 591.921

Besuche: � 215.727

Wochenöffnungsstd. d. Zentrale:  � 39

Anzahl der Einrichtungen: � 5

Stadtbibliothek Göppingen
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i Städtische Bibliotheken 
Dresden

Ansprechpartner: Dr. Arend Flemming 

Freiberger Straße 33

01067 Dresden

http://www.bibo-dresden.de

EinwohnerInnen: � 511.138

Personal in Vollzeitäquivalenten: � 178,92

Gesamtausgaben: � 8.676.295 €

Medienetat: � 851.838  €

Medienbestand: � 759.378

Jahresentleihungen: � 5.415.975

Besuche: � 1.770.478

Wochenöffnungsstunden: � 44

Anzahl der Einrichtungen: � 23

Städtische Bibliotheken Dresden

Menschen in ihren Bildungszielen 
zu unterstützen, stellt sowohl von 
der Nachfrage als auch von der ge-
sellschaftlichen Relevanz her die 
wichtigste Aufgabe der Städtischen 
Bibliotheken Dresden dar. Sie erhält 
deshalb in der Angebotsstruktur und 
im Ressourceneinsatz regelmäßig die 
höchste Priorität. Auch die Projekte im 
Jahr 2009 orientierten sich an dieser 
Schwerpunktsetzung:

Das Leseförderungsprojekt „Lesestark! – 
Dresden blättert die Welt auf“, in dem,  
mitfinanziert von der DROSOS Stiftung 
Zürich, über 3.000 Kinder von 65 ge-
schulten ehrenamtlichen Lesepaten in 
zehn Bibliotheken regelmäßig vorgele-
sen bekommen und andere Begegnun-
gen mit dem Buch erleben, erreichte 
mit 2.000 Veranstaltungen seine volle 
Leistungsfähigkeit und ermöglichte 
hohe Steigerungsraten bei der Biblio-
theksnutzung durch Kinder.  

Da nur ungefähr ein Drittel unserer 
Nutzer männlich sind, standen nach 
einem Elternjahr 2008 diesmal Ange-
bote und Marketingaktionen für die 
männliche Zielgruppe im Mittelpunkt 
der Arbeit, bevor wir uns 2010 auf die 
ältere „Generation Plus“ konzentrieren.
Auf die zunehmende Bedeutung des In-
ternet für die Informationsgewinnung 
haben wir 2009 mit der Eröffnung der 
„eBibo“, unserer virtuellen Zweigstelle 
reagiert, wo Medien aus dem DiViBiB-
Angebot, Volltextdatenbanken und 
eLearning-Kurse zur Nutzung von zu 
Hause aus angeboten werden. Erstmals 
lagen die Besucherzahlen auf den Bi-
bliothekswebseiten mit über 1,7 Mio. 
gleichauf mit denen in den realen Bib-
liotheksräumen. 

Der Erfolg der Städtischen Bibliotheken 
Dresden ruht auf einem ständig wach-
senden und optimierten dezentralen 
Bibliotheksnetz. Die für 2015 geplante 
Eröffnung einer Zentralbibliothek im 
dann modernisierten Kulturpalast 
ändert nichts an der dezentralen Stra-
tegie. Es werden lediglich die beiden 
zentralen Einrichtungen Haupt- und 
Musikbibliothek sowie medien@age 
unter einem Dach und mit neuem 
Konzept zusammengefasst.
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i Hochschulbibliothek der 
HTWG Konstanz

Ansprechpartner: Bernd Hannemann

Brauneggerstraße 55

78462 Konstanz

http://www.bibliothek.htwg-konstanz.de 

Mitglieder der primären  

NutzerInnengruppe: � 3.983

Ausgaben Medienerwerb: � 325.499 €

Wochenöffnungsstunden: � 76

Bibliotheksbesuche: � 108.845

Aus- und Fernleihen insgesamt: � 63.179

Ausgaben der Bibliothek: � 565.981 €

Virtuelle Besuche (Sessions): � 213.178

Personal in VZÄ: � 6,24

Hochschulbibliothek der HTWG  Konstanz

Kontinuität in der Leistung, gute Rah-
menbedingungen und nachhaltige Inno-
vationsprojekte – wesentliche Faktoren, 
durch die die Hochschulbibliothek der 
HTWG Konstanz ihre letztjährige Spit-
zenplatzierung wiederholen konnte.
Neben der wiederholten Bestätigung der 
Leistung des kleinen und hochmotivier-
ten Bibliotheksteams durch den ersten 
Platz in der Effizienzkategorie konnte 
sich die Bibliothek im Vorjahresvergleich 
besonders in allen anderen Kategorien 
zum Teil deutlich verbessern. Dies ergibt 
sich durch eine weiterhin konsequente 
Nutzerorientierung, aber auch durch 
konkrete Maßnahmen und Verbesse
rungen im Bereich der Dienstleistun-
gen und der internen Prozessabläufe. 
Besonders zeigt sich dies in der in 2009 
erfolgten, aufwändigen Umstellung der 
Ausleihverbuchung von der Barcode-
Technik auf die RFID-Technologie. Dank 
dieser Innovation konnten beispielsweise 
die Wartezeiten an der Verbuchung dras-
tisch reduziert und, im Zusammenspiel 
mit einer neuen Selbstverbuchung und 
eines Gebührenautomaten, das Selbst-
bedienungsangebot erheblich ausgebaut 
werden.

Neben diesen zusätzlichen Investitionen  
profitierte die Bibliothek von vergleichs-
weise guten Rahmenbedingungen beson-
ders im Bereich der Finanzierung aus Stu-
diengebühren. Diese Mittel trugen, wie 
schon im Vorjahr, in großem Maße zu 
dem weiteren Ausbau des außerordent-
lich erfolgreichen Angebots an Online-
Medien wie eBooks, Online-Zeitschriften 
und Fachdatenbanken bei. Dabei zeigt 
sich aber nichtsdestotrotz die unver-
änderte Attraktivität der sehenswerten 
Bibliotheksräumlichkeiten in dem histo-
rischen Konstanzer Schlachthofgebäude 

als Lern- und Arbeitsort, der intensiv in 
Anspruch genommen wird. Betrachtet 
man diese Nutzung im Kontext mit der 
hohen Akzeptanz der konventionellen 
und elektronischen Bestände, ergibt sich 
hier, flankiert durch zahlreiche Schulun-
gen und Einführungen, die markanteste

Verbesserung in der Nutzungskategorie.
Der Bibliotheksindex dokumentiert aktu-
ell, daß die Bibliothek konzeptionell im 
Spannungsfeld zwischen Nutzererwar-
tungen und den Umbrüchen des 
Informationsmarktes strategisch gut 
aufgestellt ist.
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Bibliothek AbtsgmündBibliothek der Universität Konstanz

Die Konstanzer Strategie von Serviceorientierung 
und Ausweitung des elektronischen Angebots 
bewährt sich auch auf längere Sicht. Zum dritten 
Mal in Folge seit 2008 liegt die Bibliothek der 
Universität Konstanz bei den einschichtigen Uni-
versitätsbibliotheken auf dem ersten Rang. 
Dabei ist Konstanz bei hoher Qualität ausge-
sprochen breit aufgestellt, wie acht Spitzen-
gruppenplatzierungen bei 17 Indikatoren – ein 
außergewöhnlicher Wert – belegen. Bemerkens-
wert ist auch, dass die Konstanzer Bibliothek seit 
mittlerweile sieben Jahren stabil hohe Indexwerte 
aufweist und damit bereits vier zweite Plätze von 
2004 bis 2007 erreicht hat. 

Auch im vergangenen Jahr wurden wiederum 
erhebliche Mittel in die Literaturversorgung in-
vestiert, von der studentischen Grundversorgung 
bis hin zum Spitzenbedarf für die Exzellenzuni-
versität, auch wenn das hohe monetäre Niveau 
der beiden vorangegangenen Jahre nicht mehr 
erreicht werden konnte. Dabei wurde erneut ein 
Schwerpunkt auf elektronische Angebote gelegt, 
die von den BenutzerInnen ausgesprochen gut 
genutzt werden, wie die BIX-Zahlen belegen.

Trotz des Ausbaus der digitalen Bestände ist die 
Bibliothek mit ihrer systematischen Freihandauf-
stellung als Lern- und Arbeitsort nach wie vor ein 
unverändert wichtiger Baustein des bibliotheka-
rischen Gesamtkonzepts. Sowohl die Benutzung 
vor Ort als auch die Ausleihen gedruckter Be-

stände blieben auf konstant hohem Niveau. Die 
Bibliothek hat erneut zusätzliche Arbeitsplätze 
geschaffen, vor allem im Bereich der von Studie-
renden gewünschten Gruppenarbeitsbereiche und 
wird diese auch weiter ausbauen. 

Gleichzeitig wurde verstärkt auf Selbstbedie-
nung gesetzt, ohne die bewährte Beratung und 
Schulung durch die ExpertInnen der Bibliothek 
einzuschränken. In beiden Buchbereichen der 
Bibliothek ist jetzt Selbstausleihe möglich; Selbst-
bezahlung und weitere Dienste sind in Vorberei-
tung, um auch während der Nachtstunden best-
möglichen Service anbieten zu können. 

i Bibliothek der 
Universität Konstanz

Ansprechpartnerin: Petra Hätscher

Universitätsstraße 10

78457 Konstanz

http://www.ub.uni-konstanz.de 

Mitglieder der primären 

NutzerInnengruppe: � 11.484

Ausgaben Medienerwerb: � 3.245.381€

Wochenöffnungsstunden: � 148

Bibliotheksbesuche: � 1.161.407

Aus- und Fernleihen insgesamt: � 650.140

Ausgaben der Bibliothek: � 8.341.512 €

Virtuelle Besuche (Sessions): � 2.552.659

Personal in VZÄ: � 101,28

Weitere elektronische Services, wie etwa die Entwick-
lung einer Forschungsplattform zur verbesserten Kom-
munikation der Forschungsleistung der Universität 
nach außen oder auch die Optimierung und Auswei-
tung der eingesetzten Suchinstrumente sind in Arbeit 
und werden Studierende und WissenschaftlerInnen 
zukünftig bei der täglichen Arbeit unterstützen. 
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i Universitätsbibliothek  
Heidelberg

Ansprechpartner: Dr. Veit Probst

Plöck 107-109

69117 Heidelberg

http://www.ub.uni-heidelberg.de

Mitglieder der primären 

NutzerInnengruppe: � 30.551

Ausgaben Medienerwerb: � 4.385.247 €

Wochenöffnungsstunden: � 94

Bibliotheksbesuche: � 2.364.036

Aus- und Fernleihen insgesamt: � 1.151.750

Ausgaben der Bibliothek: � 11.072.804 €

Virtuelle Besuche (Sessions): � 4.938.071

Personal in VZÄ: � 149,56

Nach zwei zweiten Plätzen in Folge 
steht die Universitätsbibliothek Hei-
delberg 2010 in der Kategorie der zwei-
schichtigen Bibliotheken auf Rang eins. 
Die quantitativen und qualitativen 
Leistungssteigerungen in den letzten 
Jahren basieren auf der stetigen Opti-
mierung von Organisationsstrukturen, 
einem leistungsorientierten Budgetie-
rungsmodell, der Eigen- und Weiter-
entwicklung moderner Nachweis- und 
Rechercheinstrumente und dem 
großen Engagement der Heidelberger 
BibliothekarInnen.  

Über 2,3 Millionen Besucher pro Jahr, 
eine kontinuierliche Steigerung der 
Ausleihzahlen um fast 30% seit 2004 
sowie millionenfache Zugriffe auf die 
lizenzierten Online-Ressourcen verwei-
sen auf die exzellente Literaturversor-
gung von Forschung und Lehre an der 
Universität Heidelberg. 

Mit der schnell fortschreitenden Digita-
lisierung ihrer wertvollen historischen 
Bestände nimmt die Universitätsbiblio-
thek Heidelberg eine Vorreiterrolle in 
der Bibliothekslandschaft ein. Die Prä-

sentation der Digitalisate und das wis-
senschaftliche Niveau der Erschließung 
von Text und Bild finden national wie 
international Anerkennung. Für die 
DFG-geförderten Sammelschwerpunkte 
Ägyptologie, Europäische Kunstge-
schichte, Klassische Archäologie und 
Südasien stellt die Universitätsbiblio-
thek Heidelberg zudem drei Virtuelle 
Fachbibliotheken zur Verfügung.

Der Erfolg des Heidelberger Change- 
und Qualitätsmanagements wird auch 
in der Restrukturierung des Bibliotheks-
systems augenfällig. Die UB Heidelberg 
hat die heute noch 63 Institutsbib-
liotheken in Verwaltungsverbünden 
organisiert, die nach völlig homogenen 
Geschäftsprozessen arbeiten. 

Universitätsbibliothek Heidelberg
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Fast 700 Bibliotheken beteiligten sich 
an der Befragung, die sich an ca. 1.570 
Mitglieder des dbv richtete. Der Rück-
lauf betrug also 44%. Von den aktuellen 
BIX-Teilnehmern antworteten 94%, von 
den dbv-Mitgliedern, die noch nie am 
BIX teilgenommen haben, füllten im-
merhin 24% den Fragebogen aus. 

Statistik für schlechte Zeiten

Welche Dateninstrumente benötigen 
Bibliothekarinnen und Bibliothekare 
ganz konkret bei ihrer Arbeit? Wo sehen 
sie den dringendsten Bedarf an Daten? 
Diese Frage ging bewusst über die 
Angebote des BIX hinaus. Für wissen-
schaftliche Bibliotheken ist eindeutig 
ein Aspekt am wichtigsten: Daten zur 
Nutzung ihrer elektronischen Angebo-
te. 88% betrachten diesen Bereich als 
wichtig oder sehr wichtig. Bei den Öf-
fentlichen Bibliotheken – deren elektro-
nische Angebote noch in den Anfängen 
stecken – sind es immerhin schon 50%. 
Darüber hinaus sind Daten zu Effizienz 
und Wirtschaftlichkeit sowie eine Befra-
gung zur Nutzerzufriedenheit für Biblio-
theken beider Sparten relevant. Je 85% 
aller Befragten sehen hier einen Bedarf.

Wie bekannt ist der BIX?

Nach mittlerweile elf Jahren Laufzeit 
ist der BIX in der Fachcommunity weit-
gehend bekannt: Lediglich 13% der 
Befragten (20% der Nicht-Teilnehmer) 
kannten den BIX überhaupt nicht.

Warum nehmen Bibliotheken 
am BIX teil?

Auf einer Skala von 1-5 sollten die BIX-
Mitglieder Gründe bewerten, warum sie 
am bundesweiten Leistungsvergleich 
teilnehmen. Dabei lassen sich die 
Gründe ganz grob in zwei Kategorien 

aufteilen: einmal die eher nach außen 
gewandten Gründe: Unterstützung für 
Verhandlungen mit dem Träger, Grund-
lage für die Öffentlichkeitsarbeit, eine 
grundsätzliche Rechenschaftspflicht öf-
fentlicher Einrichtungen – oder einfach 

der Wunsch, das Image der Bibliothek 
allgemein zu verbessern. Diese Gründe 
sind eindeutig ausschlaggebend für die 
Teilnahme: Zwischen 60 und 70% der 
Bibliotheken gab jeweils an, deshalb 
den BIX zu nutzen. Bei den eher nach 

	 „Ihre Meinung zu BIX & Co“: 
eine Befragung zu Leistungsmessung und Statistik für Bibliotheken 

Im letzten Jahr feierte der BIX seinen 10. Geburtstag. Grund, über die Zukunft und Weiterent-

wicklung eines der international größten Benchmarkingsysteme für Bibliotheken nachzudenken. 

Um dafür eine solide Basis zu bekommen, führte der Deutsche Bibliotheksverband im Februar 

und März 2010 eine Befragung zu den Anforderungen, Wünschen und Einschätzungen der Bib-

liothekarInnen durch. 
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innen gewandten Gründen steht die 
Verbesserung der Arbeit und der Qua-
lität der Bibliothek im Vordergrund: 
dafür wird der BIX von fast 70% der 
Bibliotheken genutzt. Die Hälfte möch-
te mit Hilfe des BIX von anderen Biblio-
theken lernen. Für die Personalführung 
verwenden ihn aber nur ca. 20% der 
Befragten. 

Warum werden Bibliotheken 
„BIX-müde“?

Der Hauptgrund für Bibliotheken, nach 
einiger Zeit wieder aus dem BIX aus-
zuscheiden, liegt darin, dass er nach 
einigen Jahren an Neuigkeitswert für sie 
verliert. Hier erscheint auch erstmals ein 
Sachverhalt, der noch an mehreren Stel-
len zum Tragen kommt: Die Datenbasis 
des BIX ist nicht repräsentativ. Immer-
hin 20% der ehemaligen Teilnehmer 
stört sich an der Darstellung als Ran-
king, aber nur 10% gaben an, durch die 
BIX-Teilnahme jemals negativen Konse-
quenzen ausgesetzt gewesen zu sein. 

Was hält Bibliotheken von der 
Teilnahme am BIX ab?

Der mit Abstand häufigste Grund für 
die Nicht-Teilnahme am BIX besteht 
(bei WB und ÖB gleichermaßen) darin, 
dass die Bibliothek einfach noch nicht 
die Möglichkeit in Betracht gezogen 
hat, sich am BIX zu beteiligen. Da der 
Bekanntheitsgrad des BIX hoch ist (s.o.), 
kann es nicht daran liegen, dass das In-
strument nicht bekannt genug ist. Viel-
mehr signalisiert dieses Ergebnis, dass 
die Prioritäten der Bibliotheksleitung in 
anderen Bereichen liegen. Die Kosten-
pflichtigkeit und der Arbeitsaufwand 
werden als Hinderungsgrund wahrge-

nommen. Neben grundsätzlichen Vor-
behalten gegenüber Leistungsverglei-
chen, der Auswahl der Indikatoren und 
der Qualität der Daten stören sich die 
befragten Nicht-Teilnehmer auch an der 
Darstellung der Ergebnisse als Ranking. 

Zwischen Öffentlichen und wissen-
schaftlichen Bibliotheken gibt es an 
einigen Stellen deutliche Unterschiede. 
Die Hochschulbibliotheken sehen ihr 
Profil und ihre Besonderheiten durch 
das standardisierte Indikatorenset nicht 
ausreichend repräsentiert. Außerdem 
stört man sich in wissenschaftlichen Bi-
bliotheken wesentlich mehr daran, dass 
die BIX-Ergebnisse publiziert werden als 
in Öffentlichen Bibliotheken. Dort wie-
derum befürchtet man (sicher aufgrund 
des ungesicherten Status) mehr negative 
Konsequenzen als in den Hochschul
bibliotheken. 
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Was würde den BIX  
besser machen?

Alle Bibliotheken – egal ob BIX-Teilneh-
mer oder nicht – wurden gebeten, ver-
schiedene Optionen zur Weiterentwick-
lung des BIX als positiv oder negativ zu 
bewerten. Dass 80% der Befragten der 
Meinung sind, mehr Teilnehmer beim 
BIX wären eine Verbesserung, weist 
noch einmal auf den Punkt Repräsenta-
tivität hin. 50% der Befragten würden es 
als Verbesserung sehen, auf das Ranking 
beim BIX zu verzichten zugunsten von 
Leistungsgruppen (ähnlich wie beim 
CHE-Hochschulranking). Auch die 
anonyme (d.h. unpublizierte) Teilnah-
me wird von über 30% als attraktive 
Option gesehen. Tendenziell werden 
mehr bzw. ausgefeiltere Indikatoren als 
Verbesserung beurteilt. Dies kollidiert 
jedoch mit dem Wunsch nach einfacher 
Datenerhebung und einer breiten Teil-
nehmerschaft. 

Mehr Leistung gegen  
höhere Gebühren?

Für die Weiterentwicklung des BIX-
Angebotes ist es interessant zu eruieren, 
für welche kostenpflichtigen Zusatzan-
gebote die Bibliotheken potenziell offen 
wären. Attraktiv wäre für Bibliotheken 
beider Sparten in erster Linie eine ein-
fache Online-Nutzerbefragung. Für die 
wissenschaftlichen Bibliotheken und 
für die sehr großen ÖBs (über 250.000 
EW) sind lediglich Daten zur Nutzung 
ihrer elektronischen Angebote noch 
wichtiger. Die übrigen vorgeschlagenen 
Dienstleistungen – Fortbildung, mode-
rierter Erfahrungsaustausch, individuel-
le Beratung oder Einzelgutachten – sto-
ßen auf moderates Interesse. 

Gute Noten für  
den aktuellen BIX

Selbstverständlich wurde die Befragung 
auch dafür genutzt, die Zufriedenheit 

mit den aktuellen Dienstleistungen und 
Merkmalen des BIX zu erfragen (Bewer-
tung in Schulnoten). 
Zum einen sind da die BIX-Ergebnisse, 
die sowohl Teilnehmern als auch Nicht-
Teilnehmern zur Verfügung stehen: das 
BIX-Magazin und die BIX-Website. Bei-
de Publikationsformen werden durch-
schnittlich als „gut“ bewertet. Auch die 
BIX-Website schneidet „gut“ ab; ihre 
Funktionalitäten zur Gestaltung von 
Zeitreihen und graphischer Aufberei-
tung finden aber weniger Interesse. 

Zum anderen geht es darum, wie die 
BIX-Teilnehmer den aktuellen BIX be-
werten: hier schnitten die Organisation 
der Abläufe, die Abwicklung des Verfah-
rens, die Datenprüfung und -Kontrolle 
sowie die Online-Eingabe mit durch-
schnittlich besser als „2“ hervorragend 
ab. Nur (erneut) die Zahl der Vergleichs-
teilnehmer und die Repräsentativität 
der Ergebnisse erzielten schlechtere 
Bewertungen. Die übrigen Dienstleis-
tungen – Muster für die Pressemeldung, 
Urkunden, Powerpoint-Präsentationen, 
Beratung und Seminare – werden von 
weniger Bibliotheken genutzt, schnitten 
jedoch ebenfalls positiv ab. 

Was bedeuten die Ergebnisse 
für die Zukunft des BIX?

Mehr Teilnehmer, höhere Repräsentati-
vität, eine andere Art der Ergebnisdar-
stellung – das sind die eindeutigsten 
Ergebnisse der Befragung, die es bei der 
Weiterentwicklung des BIX zu berück-
sichtigen gilt. Eventuell können beide 
Aspekte durch eine stärkere Verzahnung 
mit der DBS erreicht werden. Bei der 
Konzeption von zusätzlichen Dienstleis-
tungen müssen eine Nutzerbefragung 
und die Messung von elektronischen 
Diensten im Mittelpunkt stehen. Hier-
für wurden bereits Vorarbeiten geleistet; 
deren Umsetzung hängt von der Finan-
zierbarkeit ab. 

Alle Ergebnisse der Befragung finden Sie 
auf der BIX-Website:
http://www.bix-bibliotheksindex.de/
index.php?id=6 

Ulla Wimmer
BIX-Redaktion
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Freier Zugang mit 
Hindernissen

Das Internet hat Potenzial. Es lässt die 
Perspektive einer Welt erahnen,  in der 
alle Menschen zeit- und ortsunabhän-
gig Zugang zu einer unüberschaubaren 
Menge von Informationen und Wissen 
haben. Dem freien Zugriff und der 
Nutzung von Informationen und Wis-
sensressourcen stehen jedoch oftmals 
rechtliche Barrieren entgegen. Eine 
dieser Barrieren ist das Urheberrecht, 
das von dem Prinzip ausgeht, dass der 
Urheber selbst oder diejenigen, denen 
die Urheber exklusive Nutzungsrechte 
eingeräumt haben – wie z.B. oftmals 
Verlage –  andere von der Nutzung im 
urheberrechtlichen Sinne ausschließen 
können. Unter diese Nutzungen fallen 
etwa die Vervielfältigung, die Online-
Nutzung oder die Verbreitung von 
Werkexemplaren. 

Im analogen Bereich – also in Bezug 
auf gedruckte Literatur oder Bilder 
– darf beispielsweise jeder, der ein Ex-
emplar des Buches oder Bildes findet, 
es auch ansehen, ohne dass er hierfür 
eine urheberrechtlich relevante Nut-
zungshandlung vornimmt. Im ana-
logen Bereich sind Ausnahmeregeln 
wirksam. Diese Ausnahmeregeln erlau-
ben es grundsätzlich jedem, für eigene 
private oder wissenschaftliche Zwecke 
Kopien auf Papier zu machen, das Werk 
auf dem USB-Stick oder auf der Fest-
platte abzuspeichern. 

Der digitale Lebensraum ist anders. In 
ihm ist allein schon die Anzeige des 
Werkes auf dem PC eine urheberrecht-
lich relevante „Verwertungshandlung“, 
die grundsätzlich entweder einer Er-
laubnis des Urhebers oder des Verlags 
bedarf, wenn nicht die Voraussetzun-
gen einer gesetzlichen Ausnahmere-
gelung erfüllt sind. Wie kommt denn 

das? Jede Anzeige auf dem Bildschirm 
setzt eine oder mehrere Vervielfälti-
gungshandlungen im Arbeitsspeicher 
und auf dem Bildschirm des PCs vo-
raus. Vervielfältigungshandlungen 
bedürfen als Verwertungshandlungen 
grundsätzlich der Erlaubnis des Rechte-
inhabers, wenn nicht Ausnahmeregeln 
wirken. Lizenzverträge erlauben bei 
Onlinemedien und sonstigen digitalen 
Werken einem jeweils bestimmten 
Nutzer oder Nutzerkreis die Nutzung, 
d.h. die Vervielfältigung und Online-
Nutzung. Zuweilen werden auch 
andere Nutzungsrechte gewährt. Der 
wesentliche Unterschied zu den Papier-
medien besteht jedoch darin, dass bei 
den digitalen Medien die Lizenzverträ-
ge den gesetzlichen Ausnahmeregeln, 
die bei den Papiermedien z.B. die Kopie 
für eigene private und wissenschaft-
liche Zwecke zulassen, oftmals wider-
sprechen. Wenn sich die Nutzer also 
nach den Lizenzbedingungen richten, 
können sie in bestimmten Fällen die 
zu ihren Gunsten ins Gesetz geschrie-
benen Ausnahmeregeln nicht mehr 
nutzen. Sie wirken also nicht mehr. 
Das ist ein Problem. Und zwar deshalb, 
weil diese Ausnahmeregeln durch den 
Gesetzgeber eingeführt wurden, um 
einen Interessenausgleich zwischen 
Urheberrechts-Inhabern und der Allge-
meinheit mit ihrem Bedarf an Zugang 
zu Informationen herbeizuführen. 

Alte Grundsätze überdenken 

Wenn die althergebrachten Grundsätze 
auf die neue internetbasierte Wissens-
gesellschaft angewandt werden, führt 
das also dazu, dass das Potenzial des 
Internets als möglichst störungsfreies 
zentrales Nervensystem des geistigen 
Schaffens nicht so genutzt wird, wie es 
genutzt werden könnte. Das gilt – bei 
den digitalen Trägermedien wie etwa 
CDs und DVDs – besonders dann, 

		  Zugang zu Information 
	 versus Urheberrecht: 
		  ein sensibles Gleichgewicht

Nicht wenige sagen: „Das Urheberrecht ist der Motor der Wissensgesellschaft“. Doch was ist eine Wissens-

gesellschaft, wenn der Zugang zu dem von Menschen produzierten Wissen nur einem Teil der Bevölkerung 

offen steht? Wenn die Wissensgesellschaft jedermann und jederfrau offen stehen soll, darf vom Zugang nie-

mand ausgeschlossen sein. Doch was ist Zugang? Heißt Zugang im Sinne der Wissensgesellschaft, dass jeder 

vom heimischen PC Zugriff auf alle Informationen, zu denen auch „persönliche geistige Schöpfungen“ im 

Sinne des Urheberrechts gehören, haben muss? 
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wenn Rechteinhabern überschüssiger 
Schutz gewährt wird. Wenn diese näm-
lich die Trägermedien mit technischen 
Schutzmaßnahmen wie Kopierschutz 
versehen, dürfen diese von Nutzern 
nicht mehr ungestraft geknackt bzw. 
umgangen werden, auch dann nicht, 
wenn eine gesetzliche Ausnahmerege-
lung wie die schon erwähnte Privat- 
oder Wissenschaftlerkopie die Nutzung 
der CD oder DVD eigentlich erlauben 
würde. Der Urheberrechtsschutz wird 
so dem durch den Gesetzgeber vorzu-
nehmenden Interessenausgleich entzo-
gen und zugunsten der Rechteinhaber 
privatisiert.

Ob das Prinzip des geltenden Urhe-
berrechts, dass vor allem Urheber bzw. 
Rechteinhaber selbst über die Verwer-
tung zu bestimmen haben und andere 
dadurch von der Kopie oder Bearbei-
tung ausgeschlossen sind, für den digi-
talen Lebensraum geeignet ist, ist zwei-
felhaft. Althergebrachte Grundsätze 
aus dem 19. Jahrhundert können den 
unterschiedlichen und oft gegensätz-
lichen Interessen der an Produktion, 
Verwertung und Nutzung Beteiligten 
nicht mehr gerecht werden. Das gilt 
umso mehr, als wegen der absehbaren 
weiteren Zunahme von E-only-Medien, 
E-Book-Readern und auf diese abge-
stimmten Produkte der digitale Lebens-
raum den analogen verdrängt. 

Digitale Kluft vermeiden

Über die Konsequenzen rechtlicher 
Barrieren für den erstrebenswerten 
freien Zugang zu Informationen für 
den digitalen Lebensraum soll die 
Enquete-Kommission „Internet und 
digitale Gesellschaft“ beraten, die sich 
mit den Rahmenbedingungen für die 
Internetwelt befassen und gleichzeitig 
eine „digitale Kluft“ vermeiden soll. In 
dieser Kommission sollte auch darüber 
beraten werden, wie das „Gleichge-
wicht“ zwischen Informationszugang 
und Urheberrecht gestaltet werden 
kann – im Sinne eines Interessenaus-
gleichs zwischen den Schöpfern der 
Werke, der Werkmittler und deren Nut-
zern in der Wissensgesellschaft.

Armin Talke
Fachreferent für Rechtswissenschaft 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer 
Kulturbesitz 
E-mail: Armin.Talke@sbb.spk-berlin.de 

Zentralbibliothek der Technischen Universität Berlin und Universität der Künste im 
Volkswagenhaus
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Wissenschaftlich

Sarkatisch/Heiter   

Den Nutzer im Blick   

Manuela Schulz: Soziale Bibliotheksarbeit. ISBN 978-3-940862-04-4. 19,00 € 

Rainer Strzolka: Handbuch der Kulturzerstörung oder wie man aus einer 
Bibliothek eine Wüstenei macht. ISBN 978-3-940862-17-4. 28,50 € 
Heiteres aus dem Bibliotheksalltag. ISBN 978-3-940862-22-8. 12,00 €

Walther Umstätter: Die Jagd nach dem Buchstätter Bibliotheksmarder. 
Eine spannende Detektivgeschichte. ISBN 978-3-940862-16-7. 28,50 € 
Susanne Brandt: Erzählen und Entdecken. 
Lebendige Spracherfahrung mit Naturgeschichten. 
ISBN 978-3-940862-18-1. 18,00 € 

Ben Kaden: Library 2.0 und Wissenschaftskom-
munikation. ISBN 978-3-940862-12-9. 25,00 €

Hartmut Walravens: ISBN - International (englisch- deutsch). 
Eine Einführung mit umfassender Bibliographie. 
ISBN 978-3-940862-21-1. 25,00 € 

Kinder in die Bibliothek – Was Hänschen nicht lernt...   

Der Genderfaktor - Macht oder neuer Dialog. ISBN 978-3-940862-20-4. 26,00 €
.
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Wikimedia – die Organisation 
hinter der Wikipedia

Die Wikimedia Foundation ist eine in-
ternationale nichtstaatliche Non-Profit-
Organisation mit Sitz in San Francisco, 
die sich der Förderung freien Wissens 
verschrieben hat. Für die Sammlung, 
Entwicklung und Verbreitung der In-
halte setzt sie sogenannte Wikis ein, 
von denen die freie Enzyklopädie Wiki-
pedia die bekannteste Anwendung ist. 
Die Wikimedia-Projekte werden von 
nationalen Wikimedia-Organisationen 
unterstützt, in Deutschland von Wi-
kimedia Deutschland – Gesellschaft 
zur Förderung Freien Wissens e.V. Das 
Projekt Wikimedia Commons wurde 
2004 zur zentralen Verwaltung von 
Multimedia-Material für alle Wikime-
dia-Projekte eingerichtet. 

Fotokunst, Zeitdokumente 
und Industriegeschichte

Vertragsgegenstand sind rund 250.000 
Bilddateien aus den Beständen der 
Deutschen Fotothek der SLUB für die 
Nutzung auf Wikimedia Commons 
unter einer freien Lizenz1. Die Auswahl 
des Bildmaterials erfolgt allein durch 
die Deutsche Fotothek, ein Anspruch 
von Wikimedia auf Bereitstellung 
bestimmter Bilder besteht nicht. Die 
Lizenz bezieht sich nicht auf die Origi-
nalaufnahmen, sondern auf die Digi-
talisate, die von der Fotothek zur Ver-
fügung gestellt werden. Der inhaltliche 
Fokus liegt neben zeitgeschichtlichen 
Aufnahmen aus den umfangreichen 
Fotografennachlässen der Fotothek auf 
der Geschichte der Technik. Das Spek

1	  „Creative Commons BY-SA 3.0 Germany“

trum der für den Upload auf Wikime-
dia Commons vorgesehen Aufnahmen 
reicht von Arbeiten des Fotopioniers 
Hermann Krone (1827-1916) über 
das Werk von Bildjournalisten wie 
Abraham Pisarek (1901-1983) bis zu 
Fotokünstlern der jüngsten Vergan-
genheit wie Roger Rössing (1929-2006) 
sowie von historischen technikge-
schichtlichen Fotografien aus dem 
von Franz Stoedtner (1870-1944) be-
triebenen „Institut für wissenschaftli-
che Projection“ bis zu Aufnahmen aus 
dem Projekt „Industrieproduktion der 
DDR“.

Kulturgut verbreiten –  
Zugang erleichtern

Für diese noch immer eher ungewöhn-
liche Entscheidung einer öffentlichen 
Einrichtung waren zwei Grundgedan-

	 Der Berg geht zum Propheten
	 Die Deutsche Fotothek bei Wikimedia Commons

Im Frühjahr 2009 hat die Sächsische Landesbibliothek – Staats- und Universitätsbibliothek Dresden (SLUB) 

als erste deutsche Bibliothek einen Kooperationsvertrag mit Wikimedia abgeschlossen. Rund 250.000 digi-

talisierte Fotografien sind dadurch aus den Räumen – und von der Internetseite – der SLUB Dresden dorthin 

gelangt, wo derzeit in einem weltweiten kooperativen Projekt eine riesige Multimediasammlung entsteht: 

in das Projekt Wikimedia Commons. Wer heute durch die Wikipedia und ihre Schwesterprojekte surft, stößt 

nun „en passant“ auf Kulturgut, das zuvor ausschließlich in Archiven zugänglich war.

Abb. 1: Wikipedia-Artikel 
„Stahl“ mit Bildmate-
rial aus der Deutschen 

Fotothek



43

Z u g an  g  z u  I nf  o r ma  t i o n

on“ durch Bereitstellung von Text- und 
Bildquellen aktiv zu fördern. 

Dr. Jens Bove, Leiter Deutsche Fotothek, 
Sächsische Landesbibliothek – Staats- und 
Universitätsbibliothek Dresden

ken maßgeblich: der Wunsch nach 
geeigneter Unterstützung der Open-Ac-
cess-Bewegung einerseits und die Nut-
zung zeitgemäßer Distributionskanäle 
andererseits.
Open Access bezeichnet den Wunsch, 
wissenschaftliche Literatur und Ma-
terialien im Internet prinzipiell frei 
zugänglich zu machen. Die Open Ac-
cess-Bewegung hat sich in den 1990er 
Jahren unter dem Druck der steigenden 
Preise für wissenschaftliche Publikatio-
nen bei gleichzeitig stagnierenden oder 
schrumpfenden Bibliotheksetats entwi-
ckelt. Mit der „Berliner Erklärung über 
offenen Zugang zu wissenschaftlichem 
Wissen“ von 20032 richtet sich die 
Forderung über die freie Zugänglichkeit 
wissenschaftlicher Zeitschriftenliteratur 
hinaus ausdrücklich auch auf andere 
Kulturgüter in Archiven, Bibliotheken 
und Museen. Die Deklaration wurde 
von allen wichtigen deutschen For-
schungsinstitutionen unterschrieben3. 
Im Bereich Museen unterzeichnete 
der Generaldirektor der Staatlichen 
Kunstsammlungen Dresden – ein 
nicht zu unterschätzender Schritt, da 
der Wunsch nach freier Verfügbarkeit 
insbesondere im Bereich der Bildrechte 
immer wieder Konfliktpotenzial mit 
Rechteverwaltern geboten hat. 

Freier Zugang  
ist nicht kostenlos

Eine tragfähige Balance zwischen freier 
Zugänglichkeit, Kosten und Refinan-
zierung zu finden, war und ist eine 
Herausforderung. Aus Sicht der Pro-
duzenten ist Open Access naturgemäß 
nicht kostenlos zu haben. Zwar kann 
der interessierte User – wie bei Wiki-
media – vielfach tatsächlich kostenfrei 
zugreifen, doch bei den öffentlichen 
Informationseinrichtungen fällt zum 
Beispiel im Bereich der retrospektiven 
Digitalisierung von Bildmaterial ein 
hoher Investitionsbedarf an. Open Ac-
cess findet im Übrigen auch dort seine 
Grenze, wo es berechtigte kommerziel-
le oder urheberrechtliche Interessen zu 
schützen gilt. 

Heraus aus der Exklusivität

Open Access ist also nicht grundsätz-
lich finanziell, im Sinne von kostenlos, 
sondern vor allem wissenssoziologisch 
zu verstehen. In diesem Sinne ist die 
Wahl von Wikimedia als Partner auch 
ein bewußter Schritt, um das kulturelle 
Erbe nicht, wie so oft, in mehr oder 
weniger exklusiven wissenschaftlichen 

2	  http://oa.mpg.de/

3	 u.a. von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft, der Hochschulrektorenkonferenz, 
der Max-Planck-Gesellschaft oder der 
Fraunhofer-Gesellschaft. Auch der Deutsche 
Bibliotheksverband gehört zu den Erst-unter-
zeichnern.

Abb. 2: Wikimedia Commons, Media in 
category „Stabwalzwerk im VEB Rohrkombi-
nat Stahl- und Walzwerk Karl Marx Riesa“

Kontexten abzuschotten, sondern es 
im Gegenteil dorthin zu bringen, wo 
die Internetgeneration sowieso spielt 
und Materialsammlungen ganz neuer 
Art anlegt. 

Kollektives Wissen bereichert 
kulturelles Erbe

Von der Kooperationsvereinbarung 
zwischen der SLUB und Wikimedia 
Deutschland profitiert nicht nur die 
weltweite Nutzergemeinde der ver-
schiedenen Wikimedia-Projekte, auch 
die Deutsche Fotothek hat spürbare 
Vorteile erzielt: So lässt Wikimedia 
von der Fotothek gelieferte Personen-
angaben durch freiwillige Helfer mit 
Personennormdaten sowie zugehörigen 

Wikipedia-Artikeln verknüpfen. Ferner 
ermöglicht Wikimedia seinen Nutzern 
die Anreicherung und Kommentierung 
der von der Deutschen Fotothek mitge-
lieferten Metadaten, wobei diese Ergän-
zungen in die Datenbank der Fotothek 
zurückfließen. Aus der Perspektive der 
Fotothek hat Wikimedia Commons 
auch eine gewisse Schaufensterfunkti-
on, die dazu beiträgt, dass die Bildda-
tenbank der Deutschen Fotothek mit 
mehreren tausend Besuchern täglich 
konstant hohe Zugriffszahlen aufweist.
Mit dem Bildarchiv des Bundesar-
chivs und der Deutschen Fotothek 
sind in kurzer Folge zwei der größten 
öffentlich-rechtlichen Bildarchive in 
Deutschland eine wegweisende Koope-
ration mit Wikimedia eingegangen. 
Nun ist zu hoffen, dass sich noch viele 
weitere Institutionen dem Ziel der 
Berliner Erklärung verschreiben wer-
den: „Das Internet als Instrument für 
eine weltweite Basis wissenschaftlicher 
Kenntnisse und menschlicher Reflekti-
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Das Marktforschungsunternehmen 
Gartner prophezeit, dass schon 2011 
über 85% aller weltweit verkauften 
Handys technisch in der Lage sein wer-
den, Zugang zum Internet zu bieten.1 
In den Industriestaaten wird der 
Anteil an Besitzern von Smartphones 
besonders hoch sein:
„The growth in smartphones with 
relatively large and high-resolution screens 
will encourage greater numbers of people 
to access conventional websites on mobile 
devices  and will make it possible to 
deliver some Business-to-Consumer (B2C) 
applications using conventional Web tools 
without adaptation.“
 
Moderne Bibliotheken wollen und 
müssen also auch mobile Dienstleis-
tungen anbieten. Doch wie sollen diese 
Dienstleistungen genau aussehen? Wie 
müssen z.B. die Bibliothekskataloge für 
„mobile devices“ optimiert werden, 
genau wie die Bibliothekswebseiten, 
Dokumentenserver und alle anderen 
Online-Angebote? Kreative Köpfe ha-
ben hier bereits wichtige Pionierarbeit 
geleistet. Ein Blick auf einige gelungene 
Entwicklungen lohnt sich also: Neben 
den sog. „mobilen Katalogen“ gibt es 
von vielen Bibliotheken (proprietäre) 
„Apps“, also kleine Programme, die 
den Zugriff auf die Dienstleistungen 
und Kataloge noch eleganter erlauben 
als optimierte Webseiten. Vorreiter war 
hier das iPhone von Apple, aber auch 
andere Smartphone-Anbieter ziehen 
langsam nach. 
 
Folgende mobile Dienstleistungen 
kann der Besitzer eines Smartphones 
schon heute nutzen:  

Mobile Bibliothekskataloge – 
Recherchieren unterwegs

Die Standarddienstleistung der Biblio-
thek ist der Katalog. Für Smartphones 
sollte er „mobil“, also optimiert für 
das Endgerät angeboten und über den 
Browser aufgerufen werden können. 
Ob man in der Straßenbahn sitzt oder 
im im Café: jederzeit lässt sich nach-
prüfen, ob das Buch, von dem man 
gerade hörte, in der Lieblingsbibliothek 
vorhanden und verfügbar ist. Idealer-

weise verfügt der Katalog über eine 
GPS-Anbindung, mit der sich der mo-
mentane eigene Standort und der Weg 
zu Bibliothek darstellen lässt. 
Aus Deutschland kommen im Moment 
zwei Angebote solcher Kataloge:
• �Der OPACplus2 der Bayerischen 

Staatsbibliothek, der auch eine Route 
zur Bibliothek anbietet 

• �Der Katalog der Universitätsbiblio-
thek Heidelberg HEIDI3. Bei beiden 
Katalogen kann man auf das eigene 
Konto zugreifen und Bestellungen 
und Vormerkungen absetzen. 

Spezielle Applikationen – �  
Datenbanken, Tweets und Chats

Die Luxusausführungen von mobilen 
Katalogen findet man in den sogenann-
ten Applikationen („Apps“) für die 
verschiedenen Smartphone-Betriebssys-
teme. Ein besonders gelungenes Beispiel 
ist die iPhone-App der Universitätsbib-
liothek Gent, die neben dem Katalogzu-
griff auch viele weitere Informationen 
und Kontaktmöglichkeiten (u.a. Chat) 
zur Bibliothek bereitstellt.

Mobiles Telefonbuch und Google 
Maps statt dicker Wälzer und Faltplan

Bei den sogenannten „Location Based 
Services“, also standortbezogenen 
Diensten –  als einfachstes Beispiel 
sei ein Telefonbuch genannt – geben 
die Nutzer in ihr Smartphone eine 
Suchanfrage ein, z.B.  nach einem 
Taxi oder nach der nächstgelegenen 
Bibliothek. Der aktuelle Standort des 
Nutzers wird über die Navigations-
funktion vom Programm automatisch 
ermittelt und auf einem Stadtplan oder 
einer Liste werden dann die umliegen-
den Anbieter des gesuchten Dienstes 
angezeigt, meist mit folgenden 
Optionen:
• �Anruf auf Knopfdruck (je nach Dienst 

auch kostenlos möglich) 
• �Webseite aufrufen 
• �Route anzeigen lassen 

Natürlich ist Google auch bei den 
mobilen Diensten einer der Pioniere. 
Benutzt man z.B. die mobile Variante 
der Google-Maps, wird die Anzeige 
optimiert dargestellt. Sofern der Nut-
zer einverstanden ist, werden die 
persönlichen Standortinformationen 

	 Service to go: 
Bibliotheksangebote im Smartphone 
	� Immer mehr Menschen setzen auf mobile Endgeräte, um zu kommunizieren und sich zu 

informieren. So wie sich heute fast jede Bibliothek über eine eigene Website präsentiert, 

wird es in absehbarer Zeit kaum noch Bibliotheken geben dürfen, die keine mobilen  

Dienste über das Handy-Netz anbieten.

iPhone-Applikation der Universitätsbibliothek Gent



45

Z u g an  g  z u  I nf  o r ma  t i o n

(GPS) genutzt, und es kann in der 
Suchmaske nach Branchen im Umkreis 
gesucht werden. Die Ergebnisse 
lassen sich auf der Karte oder als Liste 
darstellen. Natürlich ist auch eine 
Routenberechnung auf Knopfdruck 
möglich. 

„Local Books“ ein Beispiel für 
Apps mit Bibliotheksbezug 

Local Books ist die Applikation für 
das iPhone von LibraryThing. Libra-
ryThing, ist „a social cataloging and 
social networking site for book lovers“: 
Bücherfreunde aus aller Welt sammeln 
dort Buchinformationen, Adressen und 
Tipps und diskutieren über ihre Lieb-
lingslektüre. Nicht nur Einzelpersonen, 
sondern auch große Bibliothekskatalo-
ge sind Teil von LibraryThing. Damit 
bietet es die Recherche von Millionen 
von Buchtiteln und Bibliotheksstand-
orten in aller Welt und verzeichnet in 
den letzten zwei Jahren deutlich mehr 
Zugriffe als der „Welt-Bibliothekska-
talog“ WorldCat des amerikanischen 
Unternehmens OCLC. Mit „Local 
Books“ kann man sich Bibliotheken, 
Buchhandlungen und literarische Ver-
anstaltungen im Umkreis des momen-
tanen Standorts anzeigen lassen. 

Chancen für Bibliotheken 

Dienste für mobile Endgeräte können 
jederzeit und an jedem Ort genutzt 
werden. Voraussetzung ist lediglich 
die Verfügbarkeit eines Handy-Netzes. 
Hier bietet sich eine einmalige Chance: 
Bibliotheken können (wieder) Teil 
des Alltags von vielen Menschen 
werden. Dies setzt jedoch voraus, 

dass Bibliotheken sich ernsthaft 
mit den mobilen Anwendungen 
auseinandersetzen und eigenständige, 
professionelle Angebote entwickeln.

Edlef Stabenau 
Universitätsbibliothek der TU Hamburg-
Harburg 
Email: stabenau@tu-harburg.de

Christian Hauschke 
Hochschulbibliothek der FH Hannover 
E-mail: christian.hauschke@fh-hannover.de

1 http://www.gartner.com/it/page.jsp?id=1328113
2 http://opacplus.bsb-muenchen.de/
3 http://ubmobil.uni-hd.de

Wo sind die nächstgelegenen Bibliotheken?

Local Books: Lese-Orte und Events im Umkreis



46

„Kürzungen im 
Kulturbereich sind 
kontraproduktiv“
Der Beauftragte der Bundesregierung für Kultur 

und Medien, Staatsminister Bernd Neumann, 

sprach mit der BIX-Redaktion über den Zugang zu 

digitalem Kulturgut, Medienkompetenz im Inter-

netzeitalter und Kulturförderung in der Krise.

Kulturstaatsminister Bernd Neumann
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Herr Staatsminister Neumann,
Sie haben in Ihrer gut vierjährigen 
Amtszeit eine Reihe von Projekten an-
gestoßen, die in das Aufgabenspektrum 
von Bibliotheken fallen. Die größten 
Erwartungen weckt sicher die Deutsche 
Digitale Bibliothek (DDB), die 2010 
aufgebaut wird und ab 2011 von Bund 
und Ländern gemeinsam finanziert 
wird. 

Die Deutsche Digitale Bibliothek 
ist ein Gemeinschaftsprojekt von 
Bund, Ländern und Kommunen, 
das in der Presse zu Recht als Jahr-
hundertwerk bezeichnet wurde. Die 
DDB macht die Bestände an digita-
len Objekten aus ca. 30.000 Kultur- 
und Wissenschaftseinrichtungen 
über ein nationales Portal langfris-
tig für jedermann zugänglich und 
integriert diese in die Europäische 
Digitale Bibliothek „Europeana“. 
Der enorm große Datenbestand 
steht gegen Lizenzerwerb auch für 
die Wirtschaft zur Verfügung. Dies 
reicht von eLearning-Produkten 
über Tourismusangebote bis zum 
Faksimile-Druck alter Werke.

Die DDB ist ein genuin föderales Pro-
jekt: sie baut eine gemeinsame Platt-
form für Digitalisate auf, die in einer 
Vielzahl von Museen, Archiven und 
Bibliotheken in Ländern und Kommu-
nen erstellt werden. Machen Sie sich 
Sorgen, dass der Nachschub an Digita-
lisaten für die DDB versiegen könnte – 
weil zwar die Infrastruktur bereitsteht, 
aber vor Ort nicht genug Geld fürs 
Digitalisieren vorhanden ist?

Attraktive Inhalte sind ausschlag-
gebend für den Erfolg der DDB. 
Zunächst sollen alle Kultur- und 
Wissenschaftseinrichtungen mit 
ihren Stammdaten digital erfasst 
werden mit dem Ziel, online abruf-
bare Übersichten wie „Kultur- und 
Wissenschaftslandkarten“ zu er-
stellen. In einem weiteren Schritt 
sollen bereits vorhandene digitale 
Objekte in die DDB aufgenommen 
werden. Seit 1997 wurden immer-
hin über 100 Mio. Euro in die Di-
gitalisierung investiert (vor allem 
über Fördermittel der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft – DFG) 
und es wird ständig weiter digitali-
siert. Dem Vernehmen nach prüft 
die DFG die Bereitstellung zusätzli-
cher Fördermittel und auch die EU 
will entsprechende Mittel zur Verfü-
gung stellen. Über die DDB werden 
die vorhandenen Bestände erstmals 
zentral zugänglich gemacht.

Mittelfristig sollen von allen Kultur- 
und Wissenschaftseinrichtungen 
elektronische Bestandsverzeichnisse 
aller vorhandenen Werke – differen-
ziert nach analogen und digitalen 
Objekten – in die DDB eingestellt 
werden. In welchem Umfang von 
den analogen Werken auch Digita-
lisate erzeugt und in die DDB einge-
stellt werden, hängt von der Nach-
frage nach den jeweiligen Werken 
und den verfügbaren Finanzmitteln 
ab. Klar ist, dass die Digitalisierung 
auch zukünftig erhebliche Investiti-
onen erforderlich macht und hier-
für auch Kooperationen mit Priva-

  info

Staatsminister Neumann ist 

bibliotheksrelevanten Themen 

gegenüber sehr aufgeschlossen. 

In verschiedenen Begegnun-

gen, u.a. mit der ehemaligen 

BID-Präsidentin, Barbara Lison, 

machte er dies stets deutlich, 

betonte aber auch immer die 

wichtige Rolle der Länder in 

diesen Zusammenhang.
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ten eine wichtige Option darstellen. 
So sollen relevante Inhalte-Cluster 
zusammengestellt werden, die die 
Ausgangsbasis einer konzertierten 
Aktion zur Bereitstellung von weite-
ren elektronischen Inhalten für die 
DDB bilden. Potenzielle Geldgeber 
können sich dann entscheiden, für 
welche Inhalte sie sich finanziell 
engagieren wollen. Auch wenn 
Private die Digitalisierung bezahlen, 
muss die öffentliche Zugänglichkeit 
des digitalisierten Kulturgutes aber 
stets aufrecht erhalten bleiben. 

Nach den Vorstellungen der (Fach-)
Öffentlichkeit soll die DDB durch 
breite politische Abstimmung einer-
seits die Fehler von Google vermeiden 
(Stichwort: Urheberrechtsstreit und 
mangelnde öffentliche Kontrolle), an-
dererseits genauso zügig und geradlinig 
vorankommen wie Googles Book-
Search-Projekt. Beides zusammen wird 
aber kaum möglich sein. Wie halten Sie 
hier die Waage?

Die DDB wird zunächst mit einem 
Bestand an gemeinfreien Werken 
starten. Urheberrechtlich geschütz-
te Werke werden erst in einem 
weiteren Schritt aufgenommen, 
nachdem teilweise noch offene 
Rechtsfragen geklärt sind und ein 
geeignetes Rechte-Management-
System installiert wurde.

Die DDB hat das Ziel, das Kultur-
erbe in Deutschland auch in digi-
taler Form in öffentlicher Hand zu 
belassen und in die Europeana zu 
integrieren. Dabei ist auch gegen 
eine Kooperation mit Google bei 
der Digitalisierung nichts einzu-
wenden, soweit die eigene Verfü-
gungsgewalt über die Digitalisate 
uneingeschränkt erhalten bleibt 
und die Nutzungsrechte von Goog-
le – wie auch bei vergleichbaren Ko-
operationen mit anderen privaten 
Unternehmen üblich – nicht unbe-
schränkt und dauerhaft veräußert 
werden, sondern nach Zweck und 
zeitlich begrenzt. Die Weichen für 
einen zügigen Aufbau und Betrieb 
der DDB sind politisch, finanziell 
und fachlich gestellt. Wir hoffen, 
dass wir noch Ende 2011 den Pilot-
betrieb starten können.

Der Koalitionsvertrag zwischen CDU/
CSU und FDP sieht als weitere Dauer-
aufgabe eine Koordinierungsstelle für 
den Erhalt des schriftlichen Kulturerbes 
vor. Wie soll diese Stelle aufgebaut sein 
und was wird sie leisten? Gibt es dafür 
schon einen Zeitplan?

In Gesprächen mit Vertretern von 
Archiven und Bibliotheken mit um-
fangreichen historischen Beständen 
wurde deutlich, dass es unabhängig 

von allgemeinen Finanzierungspro-
blemen an einer übergreifenden, 
bundesweiten Koordinierung zur 
Erhaltung des schriftlichen Kul-
turgutes fehlt. Eine von Bund und 
allen Ländern gemeinsam getragene 
Koordinierungsstelle könnte dies 
ändern. Sie könnte das bereits von 
der Enquete-Kommission „Kultur in 
Deutschland“ geforderte nationale 
Bestandserhaltungskonzept erarbei-
ten und die Umsetzung begleiten. 
Als Aufgaben für diese Koordi-
nierungsstelle sind insbesondere 
vorgesehen: die Koordinierung von 
Bundes- und Länderprogrammen, 
Funktion als Ansprechstelle für alle 
Einrichtungen, die Unterstützung 
bei Planung und Umsetzung von 
Bestandserhaltungsmaßnahmen, 

die Erarbeitung einer Gesamtstrate-
gie und schließlich die erforderliche 
Öffentlichkeitsarbeit. Die Voraus-
setzung für die Einrichtung dieser 
Koordinierungsstelle, für die die 
Bundesregierung entsprechende 
Mittel bereit hält, ist eine finanziel-

le Beteiligung der Länder. Hier sind 
wir noch dabei, Überzeugungsarbeit 
zu leisten.

Auch die andere, die Nutzerseite der 
Digitalisierung beschäftigt Sie. Insbe-
sondere bei der Förderung von Medi-
en- und Informationskompetenz bei 
Kindern und Jugendlichen haben Sie 
einen Schwerpunkt gesetzt. In diesem 
Bereich sind die kommunalen Öffent-
lichen Bibliotheken in der Fläche die 
meistgenutzten Bildungseinrichtungen. 
Was planen Sie und wo sehen Sie bei 
den Bibliotheken Potenziale, die Sie 
hierfür gern nutzen würden?

Die Förderung von Medien- und 
Informationskompetenz, wie wir 
sie z. B. mit dem von meinem Haus 

initiierten „Netz für Kinder“ errei-
chen wollen, beinhaltet ein ande-
res Konzept als das Angebot von 
öffentlichen Bibliotheken. Denn 
unabhängig davon, dass die öf-
fentlichen Bibliotheken nicht vom 
Bund, sondern in erster Linie von 

Zahlreiche Bibliotheken stellen elektronische Medien zum Online-Download bereit – hier die 
e-Bibliothek der Stadtbibliothek Gütersloh

Medienkompetenz  für Jugendliche: das Weblog des Jugend-Medienraums „Grotte“ in 
der Stadtbibliothek Göppingen
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den Kommunen getragen werden, 
leihen Bibliotheken die Medien aus, 
während das Netz für Kinder aus-
schließlich online verfügbar ist und 
dort auf große Akzeptanz stößt. 
Dies heißt aber nicht, dass sich 
nicht auch Bibliotheken im Bereich 
der Medienkompetenz einbringen 
können. So halte ich es durchaus 
für denkbar, dass sich Bibliotheken 
zu dem Thema Buch bzw. Lesen mit 
guten Angeboten im Netz für Kin-
der engagieren. 

Mit ihren vielfältigen Veranstaltun-
gen – Autorenlesungen, kreativen 
Schreibaktionen, altersgemäßen Re-
chercheschulungen, Erprobung und 
Bewertung von Computerspielen, Lite-
raturblogs oder Vorlesestunden – sind 
die Öffentlichen Bibliotheken wichtige 
Akteure der kulturellen Bildung im 
Bereich Sprache, Literatur und Medien. 
Wie ergänzen diese Angebote Ihren 
Aktionsplan zur kulturellen Bildung?

Seit meinem Amtsantritt ist die kul-
turelle Bildung ein kulturpolitischer 
Schwerpunkt der Arbeit meines 
Hauses. Unsere Aktivitäten konzen-
trieren sich dabei im Wesentlichen 
auf drei Säulen: Die Sensibilisierung 
und Qualifizierung der vom BKM 

geförderten Einrichtungen; die ziel-
gerichtete Unterstützung bundes-
weit vorbildlicher Modellprojekte; 
sowie die Bundes- bzw. EU-weite 
Vernetzung der Akteure. Wichtigstes 
Kriterium unserer Förderungen ist 
die Nachhaltigkeit eines Projekts 
oder einer Initiative. Bereits seit 
2008 werden außerdem die Zuwen-
dungen an die dauerhaft geförderten 
Kultureinrichtungen des BKM mit 
der Auflage verbunden, eine aktive 
Vermittlungsarbeit zu leisten. Fragen 
der kulturellen Bildung werden in 
den jeweiligen Aufsichtsgremien 
regelmäßig thematisiert. Das betrifft 
natürlich auch die von meinem 
Haus getragenen bzw. finanzierten 
Bibliotheken, also die Deutsche Na-
tionalbibliothek und die Staatsbib-
liothek zu Berlin.
Gleichwohl gilt auch auf diesem 
Gebiet, was ich zuvor angemerkt 
hatte: Träger öffentlicher Biblio-
theken sind in erster Linie die 
Kommunen. Sie tragen eine große 
Verantwortung dafür, dass das 
Bibliotheksangebot auch künftig 
attraktiv bleibt.

Um die kommunale Kultur steht es in 
der kommenden Zeit finanziell desolat. 
(vgl. das Interview mit dem Hauptge-
schäftsführer des Deutschen Städtetags, 
Herrn Dr. Articus, in diesem Heft). Sie 
haben wiederholt darauf hingewie-
sen, dass Kürzungen im Kulturbereich 
wenig nutzen, aber viel dauerhaften 
Schaden anrichten. Was ist aus Ihrer 
Sicht nun notwendig, um für die kom-
munalen Bibliotheken das Schlimmste 
zu verhindern? 

Hier gilt genau das von Ihnen an-
geführte Argument: Kürzungen 
im Kulturbereich sind das falsche 
Instrument und kontraproduktiv. 
Einmal den Anschluss verloren, 
lässt er sich nur sehr schwer wieder 
wettmachen oder ist auch auf Dauer 
nicht mehr einzuholen. Kunst und 
Kultur in ihren vielfältigen Aus-
prägungen benötigen neben vielen 
Ideen, neben Hingabe und Begeis-
terung auch eine verlässliche und 
angemessene Finanzierung. Deshalb 
war es besonders wichtig, dass es mit 
Unterstützung meiner Kolleginnen 
und Kollegen im Deutschen Bundes-
tag gelungen ist, den Kulturhaushalt 
des Bundes erneut zu erhöhen, und 
zwar zum sechsten Mal hinterein-
ander.

Die Fragen stellte Ulla Wimmer

LiteraturRe Ruhr 2010 – das LiteraturBlog der 
Stadtbibliothek Recklinghausen zum Literatur 
Festival 

Sichere 
Informationen, die 

Spaß machen: 
www.stadteulen.
de, das Internet
angebot speziell 

für Kinder aus der 
Stadtbibliothek 

Chemnitz
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Beim achten deutschen Kindersoft-
warepreis TOMMI 2009 haben fast 
2000 Kinder an der Siegerfindung der 
Computer- und Konsolenspiele teil-
genommen. In 16 Bibliotheken aus 
ganz Deutschland (Berlin, Hamburg, 
München, Leipzig, Frankfurt und viele 
andere) wurde gespielt, getestet, ge-
prüft und bewertet. Zugegeben: Kinder 
zögern bei Einladungen zu digitalen 
Spielen in der Regel keine Sekunde. 
Nach wie vor sind die Abenteuer in 
den virtuellen Welten sehr gefragt. 
Dennoch geht die Teilnahme an der 
Kinderjury weit über das reine „Dad-
deln“ hinaus. Vielmehr handelt es sich 
um ein groß angelegtes Medienprojekt 
zur Förderung der Medienkompetenz- 
das einmal mit nur zehn Kindern 
begonnen hatte. Mittlerweile sind die 
Bibliotheken zum Testlabor für die Kin-
derjury geworden und betreuen sie mit 
ihrer medienpädagogischen Erfahrung 
vor Ort. Koordiniert wird die Zusam-
menarbeit vom Deutschen Bibliotheks-
verband e.V. (dbv).

Kinderjury: probieren, 
diskutieren, urteilen

Um an der Kinderjury teilzunehmen, 
bewerben sich Mädchen und Jungen 
in den Bibliotheken. In einem Bewer-
bungsbogen geben sie über ihre Kennt-
nisse, Erfahrungen und Kompetenzen 
Auskunft. Wer zum Beispiel auf die Fra-
ge, woran ein gutes Spiel zu erkennen 
sei, nur den simplen Begriff „Grafik“ 
notiert, hat beim TOMMI eher keine 
Chancen. Viele Kinder haben aber 
ein großes Mitteilungsbedürfnis, weil 
sie endlich einmal zu einem Thema 
befragt werden, das ihnen am Herzen 
liegt. So schlagen sie unter anderem 
auch eigene Spielideen vor, die an die 
verschiedenen Hersteller weitergeleitet 
werden. 

Jede Bibliothek stellt aufgrund dieser 
Bewerbungen ihre eigene Kinderjury 
zusammen. Dazu erhält jedes Kind ei-
nen eigenen Juryausweis. In manchen 
Bibliotheken, wie in Wolfsburg, wo die 
Kinderjury sogar vom Oberbürgermeis-
ter der Stadt persönlich begrüßt wurde, 
werden die Juroren mit TOMMI-Shirts 
ausgestattet. In der heißen Phase sitzen 

sie dann an Computern und Konsolen 
wie der Wii, Playstation, Xbox, DS und 
PSP. Selbstverständlich liegt die Laut-
stärke dann manchmal weit über dem 
normalen Lärmpegel einer Bibliothek. 
Das aber spricht für die Lebendigkeit 
und Offenheit der Bibliotheken, die 
sich so als Treffpunkt und Erlebnisräu-
me präsentieren.

Von der Bibliotheksnacht 
zur Preisverleihung

Schließlich trägt das TOMMI-Projekt 
auch dazu bei, neue Zielgruppen zu 
erreichen. So können zum Beispiel 
Kinder aus bildungsfernen Schichten in 
den Bibliotheken an aktuellen Entwick-
lungen partizipieren, die ihnen sonst 
verschlossen blieben. Vier Wochen 
lang unterziehen die Kinder die Spiele 
einer kritischen Prüfung und orientie-
ren sich am detaillierten Kriterienkata-
log, wobei sie immer wieder ermuntert 
werden, sich vor allem auf ihr eigenes 
Urteil zu verlassen. Erwachsene haben 
kein Mitspracherecht.

Die Kinderjury teilt sich in eine PC- 
und eine Konsolenjury. Die testenden 
Kinder machen sich Notizen, verge-

ben Punkte, vergleichen die Spiele 
untereinander und wählen am Ende 
die Gewinner. Nachdem die jeweilige 
Bibliothek ihre Sieger ermittelt hat, 
werden alle Stimmen in Berlin im Büro 
für Kindermedien ausgewertet. 
In vielen Bibliotheken gibt es auch 
besondere TOMMI-Events. In Mün-
chen zum Beispiel ist der TOMMI ein 
wichtiger Bestandteil der Bibliotheks-
nacht. Über 200 Kinder sind bei sol-
chen Aktionen keine Seltenheit. Viele 
Bibliotheken veranstalten auch eine 
Abschlussparty und überreichen den 
Kindern bei dieser Gelegenheit ihre 
Teilnehmerurkunden. Manche reisen 
sogar zur Preisverleihung auf der Frank-
furter Buchmesse an; dort verliest ein 
Teil der Kinderjury die Laudationen 
und überreicht persönlich den Preis an 
die Hersteller. Die Zeitschrift SPIELEN 
UND LERNEN begleitet das Projekt 
über mehrere Hefte publizistisch.

Was macht der TOMMI mit 
den Kindern?

Digitale Spiele ziehen Kinder unwill-
kürlich an. Es ist aber etwas völlig an-
deres, ob jemand gerne und gut spielen 
kann oder ob er – oder sie – das Spiel 

	 Kinder haben das letzte Wort
	�

	 Der deutsche Kindersoftwarepreis TOMMI bringt Kinder, Bibliotheken und Computerspiele

	 in einem einzigartigen Projekt zusammen – und zeigt, wie Kinder in der Bibliothek 	  

	 Medienkompetenz lernen.
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auch beurteilen muss. Das „Spielen“ 
ist lediglich die Basis für einen höchst 
interessanten Prozess: Kinder lernen, 
kritisch, nachdenklich und verantwor-
tungsbewusst ein Urteil zu fällen, es 
zu diskutieren und schriftlich festzu-
halten. Das ist Medienkompetenz pur. 
Gleichzeitig lernen die Kinder, dass es 
auf ihre Meinung ankommt – und da-
rauf, mit anderen Kindern zu diskutie-
ren und zu argumentieren und Mehr-
heitsentscheidungen zu akzeptieren. 
Viele Bibliothekarinnen und Biblio-

thekare berichten auch davon, wie im 
Verlauf der Testphase aus teils schüch-
ternen kleinen Jungen und Mädchen 
selbstbewusste junge Menschen wer-
den, die dann bei der Preisverleihung 
auf der Frankfurter Buchmesse mit gro-
ßer Gelassenheit vor einem Publikum 
auftreten und im Radio und Fernsehen 
ganz selbstverständlich ihre Meinung 
vertreten. 

Thomas Feibel
FEIBEL.DE- Büro für Kindermedien

  info
Der deutsche Kindersoftwarepreis 
TOMMI wird seit 2002 verliehen. 
Initiatoren sind die Zeitschrift SPIELEN 
UND LERNEN und FEIBEL.DE, das Büro 
für Kindermedien des Medienjourna-
listen und Jugendbuchautors Thomas 
Feibel. Ziel des Preises ist es, das Thema 
Computer- und Konsolenspiele positiv 
zu besetzen und innovative und heraus-
ragende Kindersoftware auszuzeichnen. 
Nachdem eine Erwachsenenjury, beste-
hend aus Fachjournalisten (Spiegel-
Online, FAZ, Bild am Sonntag u.v.a.) 
und Pädagogen, die Nominierungen 
festgelegt hat, ist die Kinderjury am 
Zug. Sie hat das letzte Wort.  
 
Partner des Preises sind der Deutsche 
Bibliotheksverband e.V., die Stiftung 
Lesen, die Frankfurter Buchmesse und 
ZDF tivi.

Mehr Informationen unter 
www.kindersoftwarepreis.de

Bestellungen unter: www.b-i-t-online.de
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Pocket Library.
Bibliothekarische Dienstleistungen 
für Smartphones
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Die Wissensbilanz misst und bewertet die Dimensionen des intellektu-
ellen Kapitals und bildet sie in einer Wertschöpfungskette ab. Eben-
falls erfasst werden die Wissensprozesse, d. h. die Wechselwirkungen 
zwischen den Dimensionen des intellektuellen Kapitals. Dabei zeigt 
sich, welchen Stellenwert die einzelnen Faktoren für die Organisation 
haben, welche davon besonders risikoanfällig sind oder welche stabi-
lisierend wirken.

Das Humankapital charakterisiert Kompetenzen, Fertig-
keiten und Motivationen der AKTIVSENIOREN.

Das Strukturkapital umfasst alle Strukturen und Prozesse, welche 
die AKTIVSENIOREN benötigen, um in ihrer Gesamtheit erfolgreich 
und innovativ zu sein – kurz gesagt all jene Strukturen, die von den 
Mitgliedern des Vereins unabhängig sind.

Das Beziehungskapital stellt die Beziehung zu Mandanten, anderen Regionalgrup-
pen sowie zu sonstigen Experten, Instituten und der Öffentlichkeit dar.

Wissensbilanzierung 
in Bibliotheken
Chancen und Probleme bei der 
Anwendung des Modells 
„Wissensbilanz – Made in Germany“

 InnovatIonspreIs 2010 Anna Kathrin Klug

Aktivsenioren Bayern e. V.
Regionalgruppe Mittelfranken

BAND 25

Wissensbilanz

Made in Germany

Fit für den

Wissenswettbewerb

NEU NEU NEU

B.I.T.online-Innovationspreis 2010

Anna Kathrin Klug 

Die Wissensbilanzierung 
in Bibliotheken
Band 25: 

ISBN 978-3-934997-28-8, 2010
Brosch., 148 Seiten, € 24,50

Miriam Hölscher & Corinna Sepke 

Moving Libraries

Band 26: 
ISBN 978-3-934997-29-5, 2010
Brosch., 182 Seiten, € 24,50

Regina Pfeifenberger 

Pocket Library

Band 27: 
ISBN 978-3-934997-30-1, 2010
Brosch., 112 Seiten. € 24,50
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Zielvereinbarungen

Anlässlich des Hochschulpaktes „In-
novationsbündnis Hochschule 2013“ 
wurden zwischen dem bayerischen 
Staatsministerium für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst und den baye-
rischen Hochschulen für angewandte 
Wissenschaften (Fachhochschulen) 
Zielvereinbarungen zur Sicherung und 
Steigerung der Leistungsfähigkeit der 
bayerischen Hochschulen formuliert. 
Ein Projekt ist in diesem Zusammen-
hang der „Aufbau eines Systems für 
kooperative Qualitätsentwicklung 
in einem Konsortium bayerischer 
Fachhochschulen“. Ziel ist es, ein ko-
operatives Qualitätsmanagement zu 
entwickeln u. a. mit den Komponenten 
QM-Methodik, Prozess-Standards und 
kooperatives Benchmarking. Bei allen 

beteiligten Hochschulen sollen rele-
vante Prozesse benannt, analysiert und 
optimiert werden.

Einstieg der Bibliotheken

Die Bibliotheken der bayerischen 
Hochschulen für angewandte Wis-
senschaften (HAW-Bibliotheken) 
erkannten die Bedeutung dieses Pro-
jektes frühzeitig und gründeten auf 
ihrer Konferenz im Februar 2010 eine 
Arbeitsgruppe Qualitätsmanagement 
(AG QM). Für die Bibliotheken war das 
Thema nicht neu. Noch bevor der BIX 
für wissenschaftliche Bibliotheken erst-
mals durchgeführt wurde, hatten die 
bayerischen HAW-Bibliotheken in einer 
AG Leistungsindikatoren erarbeitet, die 
einen Vergleich untereinander ermög-
lichen. Diese sind 2002- 2003 zum Teil 

in die Entwicklung des BIX-WB einge-
flossen.

Prozessabläufe

Um Arbeitsprozesse untersuchen und 
optimieren zu können, muss man sie 
erst einmal kennen und darstellen. Die 
AG QM kam zu dem Entschluss, alle 
Bibliotheksprozesse zu vernetzen. Drei 
Hauptprozesse wurden definiert:

1.	 Bereitstellung von Ressourcen 
2.	 Nutzung von Ressourcen
3.	 Vermittlung von Ressourcen

Alle anderen Prozesse sind Teil- und 
Unterprozesse dieser Hauptprozesse. 
Für die Darstellung der Prozesse wurde 
zunächst eine Prozesslandschaft entwi-
ckelt. Exemplarisch hat die AG den Un-

Ziel: optimaler Service für 
Forschung und Lehre
Das Qualitätsmanagement-Projekt der Bibliotheken 
der bayerischen Hochschulen für angewandte Wissenschaften

Lesesaal der Hochschule Amberg-Weiden 



52

terprozess „Bestandserweiterung“ mit 
Hilfe des Programms ARIS entwickelt.

Weitere Prozesse sollen folgen, so dass 
sich ein Prozessnetz ergibt, das alle 
bibliothekarischen Arbeitsabläufe wi-
derspiegelt.

Teilnahme am 
BIX-Bibliotheksindex

Das kooperative Benchmarking, also 
der Vergleich untereinander, ist in den 
Zielvereinbarungen als ein Baustein 
der kooperativen Qualitätsentwicklung 
festgeschrieben. Mit dem inzwischen 
etablierten und anerkannten Instru-
ment des BIX-Bibliotheksindex lässt 
sich dies durchführen. Die Finanzie-
rung der BIX-Teilnahme für das Jahr 
2010 hat das Bayerische Staatsministe-
rium für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst großzügig finanziert. So nehmen 
alle bayerischen HAW-Bibliotheken am 
BIX teil und erwarten mit einer gewis-
sen Spannung die Ergebnisse.

Was bringt QM den 
Mitarbeitern und Nutzern  
der Bibliothek?

Das Qualitätsmanagement steht nicht 
für sich allein, sondern es sollte einen 
praktischen Nutzen haben. Schon bei 
der Darstellung der Prozessabläufe be-
ginnt man zu hinterfragen, ob ein Pro-
zess in der dargestellten Weise ablaufen 
muss. Eine Analyse der Prozessketten 
kann zu Optimierungen im Arbeitsab-
lauf führen. Für das Bibliotheksperso-
nal kann die Darstellung der Prozesse 
auch als Informationsinstrument 
genutzt werden. Zu den einzelnen 
Arbeitsabläufen können Dokumente – 
wie Arbeitsanweisungen oder Ordnun-
gen – hinterlegt werden. So kann man 
sich bei Unklarheiten schnell und un-
kompliziert per Mausklick informieren.

Der Vergleich der Bibliotheken unterei-
nander im BIX ist eine weitere Metho-
de um Schwächen aufzudecken, ein-
zelne Problempunkte zu identifizieren 
und Verbesserungen einzuleiten.

Letztlich sehen die bayerischen HAW-
Bibliotheken durch ihre aktive Teilnah-
me am QM-Projekt und am BIX die 
Chance, Schwachstellen aufzuspüren 
und Optimierungen einzuleiten, um 
insgesamt ihre Services für die Nutzer 
zu verbessern.
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Leistungsdaten aus Bibliotheken gibt 
es in Hülle und Fülle – das beweist 
letztlich auch jedes Jahr der BIX. Die 
statistische Erhebung von Ausleihen, 
Besuchen und laufenden Kosten ist in 
nahezu allen Bibliotheken selbstver-
ständlich. Doch außer den herkömm-
lichen Dienstleistungen bieten Biblio-
theken seit einigen Jahren auch eine 
wachsende Vielfalt an elektronischen 
Medien und Serviceangeboten: 
Bibliotheksnutzer bestellen und verlän-
gern ihre Medien wie selbstverständlich 
„5 vor 12“ von zuhause aus, recher-
chieren in Datenbanken und Portalen 
während des Arbeitsgruppen-Meetings 
im Café und laden sich E-Books auf ihr 
Notebook oder ein mobiles Lesegerät 
herunter – alles, ohne sich überhaupt 
auf den Weg in die Bibliothek zu 
machen. Ein beträchtlicher Teil der 
Bibliotheksnutzung findet inzwischen 
nicht mehr „physisch“, sondern vir-
tuell – im Netz – statt. In der Statistik 
schlägt jedoch nach wie vor (fast) nur 
zu Buche, wer seinen Fuß persönlich 
ins Bibliotheksgebäude setzt. Folge: Ein 
immer größerer Teil der Nutzung bleibt 
statistisch unsichtbar.

Medien und Nutzung:  
immer häufiger virtuell

Nicht nur die Dienstleistungen wan-
deln sich – auch das Medienangebot: 
Die Hochschulbibliotheken im BIX 
geben heute im Schnitt ca. 30% ihres 
Etats für elektronische Medien aus, 
je nach Fächerprofil können es auch 
weit über 50% sein. Auch Öffentliche 
Bibliotheken steigen seit zwei bis drei 
Jahren mit Nachdruck ins „Geschäft“ 
mit den E-Medien ein und bieten 
E-Books, Lernmedien, Reisevideos und 
Musikstücke zum Online-Download. 
Insgesamt wurden 2008 laut Deutscher 
Bibliotheksstatistik allein in wissen-
schaftlichen Bibliotheken knapp 74 
Mio. Euro für Elektronische Medien 
ausgegeben – hinzu kommen Inves-
titionen in die Fortbildung und Qua-
lifizierung des Personals sowie in die 
Infrastruktur, die aufgebaut werden 
muss, um diese Angebote „24/7“ – sie-
ben Tage die Woche rund um die Uhr 
– zugänglich zu machen. Den Inves-
titionen in Millionenhöhe steht – in 
herkömmlicher Weise erhoben – kaum 
ein messbarer Ertrag gegenüber: Nut-

zung findet zwar statt; den Bibliothe-
ken fehlen aber geeignete Verfahren, 
um – über Zugriffe auf einzelne Online-
Medien hinaus – die Nutzung ihrer 
elektronischen Dienstleistungen insge-
samt zu beziffern. Die Leistungsbilanz 
gerät zunehmend in eine Schieflage. 
Lohnt sich die Investition in Portale? 
Wie tragen Web 2.0-Anwendungen zur 
Kundenbindung bei? Wie entwickelt 
sich die Nutzung der Online-Angebote 
langfristig? Gibt es Unterschiede 
zwischen Hochschulen, Fakultäten, 
Studienfächern? Um diese und andere 
Managementfragen zu beantworten, 
fehlen die nötigen Daten. 

Dringender Bedarf  
in Bibliotheken

Die Bibliotheken selbst sprechen diese 
Schieflage deutlich aus: Nicht umsonst 
benennen aktuell 88% aller Wissen-
schaftlichen und 50% aller Öffentli-
chen Bibliotheken Daten zur elekt-
ronischen Nutzung als wichtige oder 
sehr wichtige Entwicklung im Bereich 
der Leistungsmessung. Für die wissen-
schaftlichen Bibliotheken ist dies das 
wichtigste zu lösende Datenproblem. 

Datenmangel im  
Informationszeitalter?

Dabei ist das Problem auf den ersten 
Blick gar nicht so schnell zu erkennen: 
Kleine, fleißige Software-Helferlein 
– viele von ihnen kostenlos – stehen 

zur Verfügung, um Klicks und Nut-
zungsvorgänge im Internet auszuwer-
ten. Viele Bibliotheken nutzen solche 
Werkzeuge und erhalten Angaben zu 
Seitenaufrufen, Suchanfragen und 
Downloads. Das böse Erwachen kommt 
erst im zweiten Schritt: Legt man die 
Daten von mehreren Bibliotheken 
zum Vergleich nebeneinander, so ist 
das Ergebnis pure Ratlosigkeit. Ist es 
möglich, dass in einer Bibliothek fünf 
Recherchen pro Jahr und Nutzer durch-
geführt werden – und in der anderen 
500? Offensichtlich wird hier mit 
unterschiedlichem Maß gemessen: Das 
Resultat für jede Bibliothek ergibt sich 
aus einer Kombination aus dem einge-
setzten Statistikprogramm, der Struktur 
der Website und der jeweiligen Biblio-
thekssoftware. Im Vergleich sind die 
Ergebnisse damit wertlos. 

Die Lösung: zentral zählen!

Verlässliche Zahlen – so der Lösungsan-
satz – erhält man nur, wenn man den 
Zählprozess von den einzelnen Biblio-
theken abzieht und ihn an eine zent-
rale Stelle verlagert – sowohl die tech-
nische Kontrolle, als auch die genaue 
Definition, was wie zu zählen ist. 
Diese Technik wird bereits in etlichen 
kommerziellen Webseiten erfolgreich 
eingesetzt – für die spezifischen Anfor-
derungen von Bibliotheken musste sie 
jedoch erst noch angepasst und erprobt 
werden. Die treibende Kraft sind hier 
Spezialisten an der Hochschule der 
Medien in Stuttgart: Seit 2007 haben 
sie die Entwicklung eines standardisier-
ten Messverfahrens für die „virtuellen 
Besuche“ in Bibliotheken vorangetrie-
ben. Der BIX mit ca. 90 wissenschaft-
lichen und 170 Öffentlichen Biblio-
theken war dazu als überschaubares 
Experimentierfeld besonders geeignet. 
Mittlerweile bringt das Verfahren so 
gute Ergebnisse, dass sie für einen 
regulären Leistungsindikator im BIX 
verwendet werden können. 

Kern des Verfahrens ist ein so genann-
tes „Zählpixel“, das unter Anleitung 
der Hochschule der Medien an genau 
definierten Stellen (auf der Homepage 
und der Katalogstartseite) in das elekt-
ronische Bibliotheksangebot eingebaut 
wird. Wenn das Pixel „sitzt“, schickt 
die betreffende Seite immer dann einen 

Das virtuelle Drehkreuz: 
		W  ie misst man  
elektronische Bibliotheksnutzung? 
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Zählimpuls an einen zentralen Rechner 
in Stuttgart, wenn sie aufgerufen wird 
– natürlich datenschutzkonform. Nach 
dem Einbau hat die Bibliothek keinen 
weiteren Aufwand, denn den laufen-
den Betrieb des Verfahrens betreut – im 
Moment noch als Forschungsprojekt – 
die Hochschule in Stuttgart.

Für Hochschulbibliotheken ist das Ver-
fahren bereits weitgehend ausgereift. 
Seine Tauglichkeit für Öffentliche Bib-
liotheken, deren elektronische Ange-
bote noch einmal wesentlich hetero-
gener aufgebaut sind, wurde 2009 in 
einem Testlauf erprobt. Ergebnis: Auch 
für Öffentliche Bibliotheken lässt sich 
das Verfahren in den meisten Fällen 
umsetzen. Die Ergebnisse überzeugten 
die Steuerungsgruppe des BIX so, dass 
sie die Verwendung des Verfahrens ab 
2010 empfahl. Es gibt jedoch Grenzen: 
Wenn sich z.B. mehrere Bibliotheken 
einen gemeinsamen Online-Katalog 
teilen, kann das Verfahren bisher nicht 
angewandt werden. Außerdem ist der 
Betreuungsaufwand bei den Öffentli-
chen Bibliotheken deutlich höher als 
bei den wissenschaftlichen. 

Bereit zur Anwendung  
im Echtbetrieb

Nach dreijährigem Entwicklungs-
aufwand steht also dem Einsatz im 
„Echtbetrieb“ nichts mehr im Wege. 
Und nicht nur für den BIX soll das 
Verfahren verwendet werden: „Diese 
Daten sind der Beleg für die zukunfts-
weisenden Dienste der Bibliotheken 
und müssen daher auch für die Deut-
sche Bibliotheksstatistik zur Verfügung 

stehen“ so Dr. Ronald Schmidt, Leiter 
des Bereichs „DBS“ im Hochschulbib-
liothekszentrum hbz. „Das bedeutet: 
Möglichst viele – perspektivisch alle 
– Bibliotheken sollten das Verfahren 
nutzen können“. 

Bevor es so weit ist, ist allerdings noch 
ein Problem zu lösen: Das Prinzip 
„zentral zählen“ bedeutet auch, dass 
die Datenerhebung und Auswertung 
nur durch kontinuierliche Betreuung 
an zentraler Stelle zu leisten ist. Bis 
das Pixel bei allen Bibliotheken an der 
richtigen Stelle sitzt, ist oftmals ein 
hohes Maß an fachlicher Betreuung 
notwendig – bis hin zum Telefonat mit 
dem Systemadministrator der Kom-
mune, dem Hersteller des Bibliotheks-
systems oder dem Rechenzentrum der 
Hochschule. Für den Routinebetrieb 
im Rahmen der Deutschen Bibliotheks-
statistik müssen rund 25.000 Euro pro 
Jahr aufgebracht werden – rein rechne-
risch nur 25 Euro pro Bibliothek, wenn 
man von 1.000 Teilnehmern ausgeht. 
Eine lohnende Investition, wenn man 
bedenkt, dass andernfalls das derzeit 
wichtigste Innovationsfeld von Biblio-
theken für die nächsten Jahre statis-
tisch unsichtbar bleibt.

Ulla Wimmer, BIX-Redaktion
Prof. Sebastian Mundt, Hochschule der 
Medien, Stuttgart
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Schon seit über einem Jahrzehnt treibt 
die Verantwortlichen für den ver-
dienstvollen Bix ein Problem um, das 
sie immer wieder bang so artikulieren: 
„Stellen wir eigentlich die richtigen 
Fragen an die Bibliotheken? Und wenn 
nicht, welche sollten wir stellen?“ In 
ihrer Geistesnot und Gedankenpein 
verfielen sie auf die Idee, eine Mail zu 
schreiben. 

Diese Verzweiflungsmail schrieben sie 
an einen Kollegen reifen Alters, der, 
durch lange berufliche und private Er-
fahrungen geschult, sogar in einer Mail 
die Spuren von Kummertränen und 
Angstschweiß zu erkennen in der Lage 
ist. Empfänger dieser Mail war also d. 
Verf. Wer ist d. Verf.? D. Verf. ist der 
Verfasser des Textes, den Sie, liebe Lese-
rin, lieber Leser, soeben vor Ihrem Ant-
litz haben. Bekanntermaßen ist es ja 
seit je üblich, dass der Schreiber eines 
streng wissenschaftlichen Textes nicht 
etwa „ich“ oder gar „wir“ schreibt, 
wenn er sich selber meint, sondern 
bescheiden die dritte Person wählt, d. 
Verf. eben. Er soll im Folgenden frei-
lich „der Verf“ genannt werden, ohne 
Punkte, weil es netter aussieht, aber 
durchaus auch vor dem Hintergrund, 
dass dieser Verf sich in Bescheidenheit 
von niemandem überbieten lässt!

Die Bix-Kolleginnen schrieben also die 
bewusste Mail an den Verf und hatten 
damit aber haargenau den Richtigen 
getroffen. Denn er schleppte ebenfalls 
seit Langem Fragen an den Bix mit sich 
herum, die er schon immer einmal 
stellen wollte, sich aber nie zu fragen 
getraut hatte. Begeistert schrieb er sich 
diese Last von der Seele – und löschte 
sie sämtlich am nächsten Tag in der 
weisen Erkenntnis, dass sie zu frech 
waren, zu unkollegial, zu gemein, zu 
unsittlich, kurz gesagt: zu interessant.

Doch die Bix-Kolleginnen hatten in 
ihrer Mail ja selbst auf einige Fragen 
abgehoben – alles Vorschläge von 
Bix-Teilnehmern, die der Verf alle für 
bix-würdig hält. Hier kommen sie, die 
wirklich wichtigen Ranking-Fragen:

Welche ist die Bibliothek 
mit der schönsten Aussicht?

Das ist natürlich eine mehrdeutige Fra-
ge; gemeint ist aber wohl die Bibliothek 
mit dem schönsten Blick auf die Um-
gebung. Überaus heikel die Bewertung 
der Antworten, die natürlich Bildmate-
rial enthalten müssen. Denn Aufgabe 
der Auswerter wird es sein, Chancen-
gleichheit herzustellen, z. B. zwischen 
Bibliotheken auf der Zugspitze oder auf 
Helgoland gegenüber solchen in Berlin-
Barmbek oder Wien-Wilhelmsburg!

Welche Bibliothek hat die  
beste Cafeteria?

Echt, wird diese Frage im Bix nicht ge-
stellt? Das ist aber schwach, mein lieber 

Der Unbix
 
Von den wirklich wichtigen Fragen im Bibliotheksranking
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Bix! Es ist keine Frage, dass diese Frage 
gestellt werden muss! Und es werden 
sich unter den Kollegen doch wohl 
Tester in reicher Zahl finden lassen!

Welche Bibliothek hat die 
hässlichsten Toiletten?

Tja, über Ästhetik ist schwer streiten – 
de gustibus …

Welche ist die Bibliothek 
mit dem echtesten 70er-
Jahre Design?

Oh, ja, ja, da fallen dem Verf aber ei-
nige preiswürdige ein, und er summt 
leise Abba-Songs vor sich her.


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Welche ist die Bibliothek 
mit der schlechtesten Luft?

Eine Frage von ausgleichender Ge-
rechtigkeit, haben doch solche Biblio-
theken hier eine Chance auf vordere 
Plätze im Ranking, die bei den Benut-
zungszahlen und Öffnungszeiten we-
nig positiv dastehen.

Welche ist die Biblio-
thek mit dem höchsten 
Flirtfaktor? 

Geniale Frage – und so wichtig! Auch 
hier wird man freilich die Antworten 
durch Testpersonen wie bei der Cafe
teria-Frage überprüfen müssen.
Nun schlägt der Verf aber noch drei 
weitere Ranking-Fragen vor, die er auch 
bereit ist, selbst auszuwerten. Liebe 
Kollegin, lieber Kollege, fassen Sie also 
die folgenden Fragen durchaus als Bitte 
auf, dem Verf einschlägiges Material 
anzuvertrauen.

Welche Bibliothek hat die 
umfangreichste Sammlung 
an Lesezeichen, die in aus-
geliehenen Büchern gefun-
den wurden?

Qualität ist gefragt, nicht die Menge an 
Büroklammern oder Gummibändern. 
Wahrscheinlich gibt es kaum einen 
einigermaßen flachen Gegenstand, der 
nicht schon als Lesezeichen gedient 
hätte. Der Verf weiß von Salami- und 
Käsescheiben, von Blüten und Blät-
tern, von (ungekochten) Spaghettis 
oder auch von Geldscheinen, hat er 
doch selbst als verantwortlicher Abtei-
lungsleiter in einer Bibliothek einst das 
Vergnügen gehabt, die bürokratischen 
Folgen eines 200-DM-Lesezeichens in 
einem zurückgegeben Buch abzuwi-
ckeln.

Welche Bibliothek hat die 
interessantesten Freaks in  
ihrer Kundschaft?

Drei Beispiele mögen die Frage erläu-
tern. Der Verf erinnert sich gern an 
Rollschuh-Erna. Sie raste in bemerkens-
werter Kleidung zwischen den Katalog-
kästen auf Rollschuhen hindurch und 
zog die Schübe blitzschnell bis zum 
Anschlag heraus. Da die Kollegen nur 
selten auf Rollschuhen in den Dienst 
kamen, war Erna immer schneller als 
sie und schaffte eine Menge Kästen, be-
vor sie verschwand. – Ungern erinnert 
sich der Verf an den Mann, der in der 
Bibliothek auf selbst gemalten Karten 

lautstark erläutern wollte, wo welches 
Nazi-Gold verborgen läge. Der Verf, da-
mals vom Katalogkästenziehen muskel-
gestählt und noch nicht bildschirmver-
weichlicht, wurde von den Kolleginnen 
der Auskunft um Unterstützung gebe-
ten. Es gelang ihm, dem Schatzgräber 
das nicht weit entfernte Staatsarchiv zu 
empfehlen, wo seine Kenntnisse und 
Karten doch wesentlich besser aufge-
hoben wären. – Bei bestimmten Wet-
terlagen pflegte im Bibliotheksfoyer der 
„Jesus von Ochsenzoll“ zu predigen. 
Da er ein Hüne von über zwei Metern 
Höhe und entsprechender Breite war, 
ließ man ihn meist zu Ende predigen.

Welche Bibliothek 
verfügt über die besten 
Hobbyköche?

Das bedarf keiner Erläuterung. Schi-
cken Sie doch bitte Ihre interessan-
testen eigenen Rezepte oder die Ihrer 
Benutzer und Gäste an den Verf. Wenn 
genügend eingehen, macht er daraus 
„Das Bibliothekskochbuch“ mit Na-
mens- und Bibliothekshinweisen. Ver-
sprochen!

Dr. Georg Ruppelt
Gottfried Wilhelm Leibniz Bibliothek – 
Niedersächsische Landesbibliothek
E-mail: georg.ruppelt@gwlb.de
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mk Sorting Systems GmbH
Glockenstraße 80
53844 Troisdorf – Germany
Phone +49 228 4598-123
Fax +49 228 4598-125
info@mk-sorting-systems.com
www.mk-sorting-systems.com

Intelligente RFID und/oder
Barcode Technologie

Mediensicherung und
Medienerkennung

Ausleihe, Rückgabe und
Mediensortierung
(Innen- und Außenbereich)

Bezahlautomaten

Automation für Ihre Bibliothek, KOMPATIBEL
zu allen Bibliothek-Management-Systemen
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Books on ScienceDirect

www.sciencedirect.com

Die Elsevier Reference Works:
50% Sonderrabatt auf Reference Works
bis zum 31.12.2009

• Agricultural and Biological Sciences
• Biochemistry, Genetics and Molecular Biology 
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Die Zukunft heißt Web-Scale  
Eine neue Form des Bibliotheksmanagements wird die Zukunft bestimmen.  

Der 4. OCLC Informationstag will Sie heranführen an das,  was sich hinter  

Web-Scale verbirgt. Aber dies ist nur eines von vielen interessanten Themen.  

Nachfolgend ein Auszug aus dem Vortragsprogramm:

4. OCLC Informationstag am 16. Juni 2010 in Frankfurt am Main
• Die Zukunft heißt Web-Scale

Norbert Weinberger, Managing Director OCLC GmbH

• TouchPoint-Anwendungsszenarien des kooperativen  
Lucene/SOLR Index des GBV 
Reiner Diedrichs, Direktor der Verbundzentrale des GBV

• Local metadatamanagement in a global environment
Daniel van Spanje, Global Product Manager  
Metadata Services OCLC B.V.

Web-Scale
Global SunRise/LBS

WorldCat

TouchPoint
Lizenzmanager

Knowledge BaseLokal

SOLR/Lucene

  Anmeldung und weitere Informationen zu dieser kostenlosen Veranstaltung finden 
  Sie online unter www.oclc.org. Oder kontaktieren Sie uns telefonisch 
  oder per E-Mail: deutschland@oclc.org

Hochschulbibliothekszentrum  
des Landes NRW (hbz)
Jülicher Str. 6
50674 Köln
Tel.: (0221) 40075-0
www.hbz-nrw.de




